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Holstein
Wenn des Liedes Stimmen schweigen
Von dem überwundnen Mann,
So will ich für Hektorn zeugen

(Hub der Sohn des Tydeus an),
Des für seine Hausaitäre
Kämpfendsank, ein Schirm undHort,
Auch in Feindes Munde fort
Lebt ihm seines Namens Ehre-

Jsroßbeerenstraße40. Dicht am Kreuzberg.Kleinbürgerhäuser,Klein-

« bürgerläden.Fünf Minuten davon, schonin der Yorkstraße,poltert,

kreischt,protzt das neue Berlin im Stuckpomp.Hier,zwischender Hagelberger-
und derKreuzbergstraße,ists still. Altberlin. Kein Bierpalazzo,kein Prunkla-
den. EngeKutscherkneipen;derBäckermeister,der fürdrei, vier GästeSitzgele-
genheitbietet,Napfkuchen,WindbeuteLSahnenbaisersbereithält,auch,wenns

verlangt wird, Kaffeekochen läßt,nenntsichnur schüchternKonditor. Sogar
Grünkramkellergiebtsda noch,vor denen, aufdem Pflaster,Kartoffeln,Kohl,

Mohrrüben,Aepfel stehen. Die Strähne der Telephondrähteist dünn und

das Surren des Straßenbahndrahtesdringt nurs acht in die graue Stille; wird

im Sommer vom Rauschendes Wasserfalleslübertönt,der schäumenddurch
den Viktoriaparkstürzt.Wer vor Nummer 40 steht, siehtdie weißenGischt-
kämmchen.Das vornehmste Haus in der Runde. Altfränkischvornehm;wie

man vorfünfzigJahren baute. Nachder Gewöhnungvon heute eng und düster.

Aus den Steinfliesen, die zur Hausthürhinaufführen,purzelt dem Einlaß

31
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HeischendeneinPsörtnerskindentgegen;und der Zusammenstoßwecktdie Lach-

lust der SpielkameradenEin paar Holzstufen Links den Klingelstrangzie-
hen. Eine schmächtigeFrau mit weißemHaar und freundlich schweigsamen-
Gefichtsausdrucköffnet.Frau Röber, die treuste, zuverlässigsteSchaffnerin.
Dieläßt keinen Unwillkommenen hinein; istdurch die pfiffigsteReporterkunst
nicht ins Schwatzenzu bringen. Ein schmalerKotridor, der kaum zum Um-

drehenRaum gewährt.DreiZimmerchen.Alte, ganz schlichteMöbel, die auf
den Westberliner wie Urväter Hausrath wirken.Nur das Allernöthigstr.Jm

Arbeit- und Wohnzimmerein Schreibtisch,eine winzigeBibliothek, Photo-
graphienund andere Erinnerungzeichen.Jm Schlafzimmerdas Bett eines

FörstersoderLandlehrers;daneben, auf dem Nachttischchen,einLeuchtermit

Kerze.Nirgendsdie leisesteAhnungvon Luxus und Ueppigkeit.Kachelöfen.
Petroleumlampen. Kein Gas. Kein Telephon.Unddochwars in dieserPar-

terrewohnungbehaglich.An Winterabenden besonders,wenn dichteVorhänge
vergessenließen,daßdraußen,hinter der nächstenEcke,das Leben derProles
brande. Wie in einer Provinzstadt wars dann; bei einem feinen Beamten,
dem des Dienstes immer gleichgestellteUhr ein Junggesellenlebenlang ins

Ohr getickthatund der sichnachden Bureaustunden in reinlicherEinsamkeit
an dem Bewußtseinröstet,dem Weltgetriebe,den Welthändelnmeilenfern

bleiben zu dürfen.Gern aber den Besucher,dessenWesensart ihm paßt,da-

von erzählenhört;wie von Wichtigem,Bedeutendem, das weit hinter dem

Pflichtenkreisdes Hausherrn liegt. Doch just hier, in diesemsüdwestlichen
Winkel derReichshauptstadt,war derPuls deutscherPolitikhörbareralssonst
irgendwo.Hoheund höchsteWürdenträgerkamen ins altsränkischvornehme
Haus. DerKanzler,Staatssekretäre,Botschafter,Geheimräthe;Fürstenund

Grafen; alte Edelfrauen und Großfinanzherrenzauchaus der Schichtder Sub-

alternen ward manchmal ein Bewährterzugelassen.Jn dieseParterrewohn-
ung liefertedas Postamt S W 47 gewißdie interessantestenBriefe. ,,Seiner

Excellenzdem HerrnWirklichenGeheimenRath Baron Fritz von Holstein.«
Der wohnte hier; hatte sichaus dem neuberlinischenGetos hierher ge-

rettet, als auchin der anhalt-dessauischenEnklave zwischenden Westbahns

höfen,die so lange, dichtneben den Brennpunktendes Straßenlebens,klein-

städtischblieb-derMenschenspülichtihm lästigwurde. Zu vieleKanzleiräthe,

Souterrainschreiber,Krämerkinder,Spazirmädchen(in diesemmerkwürdigen
Revier hältmancherHausbesitzer,manche ehrsameFamiliesichnur durchden

hohenMiethzins, den eine vom Ertrag derProstitution sichredlichNährende

zahlt). Was brauchteer? Luft, Ruhe, Sauberkeit. Noch in seinerKranken-
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stubewars niemals dumpf oder muffig,ärgertenie ein Stäubchendas Auge;
fast lautlos kam und ging dieSchaffnerin;und von den unbebautenFlächen
des Kreuzbergbezirkesweht selbstan schwülenTagen erträglicheLuft in die

Nachbarschaft Bis ins AuswärtigeAmt war der Weg freilichweit. Um so
besser:die Rath Suchenden sielenihm nicht allzu oft ins Haus und er mußte

schonmorgens die Beine rühren.Gehenwar ihm die besteFreude. Erkonnte,
mußteStunden lang allein laufen, hatte auf solchemMarschdie brauchbarften
Einfälle undkam nochals Siebenzigerausder Großbeerenstraßegar nichtsel-
ten zu Fuß in die GrunewaldkolonieZum Stubenhockertaugte er nicht.Wäre
am LiebstenSoldat geworden und stöhnte,da die Eltern den jungenFriedrich
AugustKarl FerdinandJulius, der raschin die Oberklassen des Köllenischen

Gymnasiumsgeklettertwar, zum Juristen bestimmten. FänfzigerJahre.
Die Armee hat nochnichtdasAnsehen,das Wilhelm und Roon, Bismarck und

Moltke ihr späterwarben; die Erinnerung an 1806 istnichtverblaßt,die Acht-
undvierzigerhabendie ,,Soldateska«verschrienund der güterlose Adel ersehnt
seinen Söhnen einen lohnenderen Beruf als des Offiziers. Holsteinwäre

sicherein guterRegimentskommandeur(keinganz bequemerwohl,docheiner

von ernstem Pflichtbewußtsein)geworden,hätteaucheine Generalstabsabthei-
lung mitweiser Umsichtgeleitetund es am Ende zum Generalquartiermeister,
vielleichtgar zur NachfolgeMoltkes gebracht.(Auf dem versaillerBild, das

die Beamten der Reichskanzleiin der Felduniform zeigt, sieht der bärtige

jungeHerr Diplomat gar nichtmilitärischaus.) Jm Feuer zu führen:Das

war seinerWünschehöchstesZiel.Den Verzichtfühlteer immer wie eine-alte

Wunde, die bei schlechtemWetterbrennt. Der Auskultator am Kam mergericht
mußtedie Zähnezusamm enbeißen,um nicht laut zu ächzen.Dann aber gings,
schonim zweiundzwanzigstenLebensjahr,auf den umdunstetenOlympogder

Diplomatie. Da gabs zu sehen,zu erleben,zu fechten.FürsVaterland; auch

ohneDegenund buntenRock. Daß er für denZwang zu blinderSubordina-

tion nichtgeborensei, gestandder Alternde selbstschmunzelndin den Stun-

den ruhigerRückschau.DerVater hatte wohldochdenrichtigenWeggewählt.
Jm engen Gelaß der Großbeerenstraßewar die Excellenzein großmächtiger

Herr, der vor Keinem je den Rücken zum Katzenbuckelkrümmte;wars, trotz
den drei Vorgesetzten,auch im Amtszimmer;amKönigsplatzwäre der Chef

nochuntergehengewesen.Und zu oft genannt worden. Viel zu oft fürHol-

steins Geschmack.Dessen Mann war Blumenthal, von dem Bismarck gesagt
hat: »DieZeitungen nennen seinenNamen nie,trotzdem er in der kronprinz-

lichenArmee Stabschef ist und um die Leitung des Kriegessichfast eben so
31«!·I·
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großeVerdienste erworben hat wie Moltke.« So hätteHolstein es gern ge-

habt. Nur von den Kennern wollte er beachtetund richtiggeschätztsein. Vor

den Anderen im tiefstenDunkel geborgen·Die Mahnung, im Schatten zu

leben,warihm gewißder liebsteSchlußepikurischerWeisheit. Seiner Wünsche

höchstesZiel: im Feuer zu führenund den Blicken dochunerreichbarzu blei-

ben. EigensinnigerWille zur Macht in der Seele eines Empfindsamen, der

grellesLichtnichtverträgtund unter öffentlicherKritik wie unter frecherEnt-

fchleierungseinerScham erschauert:ein politischund psychologifchschwieriger
Fall. Jn der Arbeitstubewar dem Wanderlustigenschließlichdocham Wohl-
sten; blieb seinewahreHeimath. Jn den Glanz höfischenLebens zog es ihn
nicht. Allzu rasch verdorrt da die innere Freiheit.Den Rath, die persönliche

Gunst des allerhöchstenHerrn zusuchen,hätteer wohl mit dem Wort abge-
ehnt, das Schillers Kürassierin Wallensteins Lagerspricht:

Mögen Die sichsein Joch anfladen,
Die niitessen von seinen Gnaden,
Die mit ihm tafeln im goldnen Zimmer-
Wir, wir haben von seinem Glanz und Schimmer
Nichts als die Müh und als die Schmerzen
Und wofürwir uns halten in unserm Herzen-

Wir: die Beamten. »Wer anders macht ihn als seineSoldaten zu dem

großmächtigenPotentaten?« Die Civilfoldaten in der Schreibstube. Der

Mann, der sogern den Rock des Königsgetragen hätte,fühltesichstolzals

Beamten. Wurde noch mit weißemHaarwild, wennParlament oderPresse
die-Leistungder Beamtenschaftherabsetzteoder gar empfahl,denErsatzhinter
derBureauschrankezu suchen.»Das fehltenoch,daßman uns dieLeute kopf-
scheumacht, um ihr Ansehen,den Haupttheil ihrer Löhnung,bringt und ir-

gendeinemBankier Ehren zukommenläßt,die unsereBesten kaum in einem

langenLeben erreichen-«Nichteinmal das AuswärtigeAmt,an dem er selbst
dochviel zu rügenfand und von dessenVertretern er nur drei nochzu sichließ,«
durfteman draußentadeln. Und der Staatsfekretär,derihmvorhermindestens
das kleinsteder möglichenUebel schien,hatte (wie Graf Posadowskyseit der

OpferungWoedtkeVbei ihm verspielt, seit er nicht mit der erhosftenEnt-

schlossenheitfür sein Amt eingetretenwar. »An den Beamten liegtsnicht;
die Leute sollenerstmal nachsehen,ob anderswo soanständiggearbeitetwird.

«

Ein demLeben und dessenvielfacheinander schneidendenKreisen im Grunde

dochFerner, Fremder sprichtfo. Holsteinhatteviel erlebt. Die stärkstenStaats -

mänuer und Diplomaten zweierMenschenalterim Hausrockgesehen.Gort-

schakowund Thiers, D’JsraeliundCavour; das Gewimmel der Mittelwüchsi-
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gen; undin DeutschlandvonSchleinitz,RobertGoltzund HarryArnim bis zu
den Gesandten von übermorgenJeden, der irgendwoals Rad oder Rädchen
der Maschineeingefügtwar. Als Dreiundzwanzigjährigerist er Bismarcks

Jüngsterin Petersburg (schondort, unter Schloezer,Arbeiter, nichtnobel

bummelnder Attachå)und erhorchtdie erstenyBorbereitungenzum Kampf
um die deutscheVormacht. London,Washington;währendeiner Pause, die

ein dienstlicherKonfliktbewirkt, Jagdfahrten durchNordamerika. Stille Ar-

beit in PreußensMinisterium fürAuswärtigeAngelegenheitenJm Großen

Jahr ruft der Bundeskanzler ihn nach Versailles und läßt ihn die Feder

führen,als es, nach den VerhandlungenmitThiers und Favre, zum Abschluß
kommt. (DasTintenfaßund die Feder, die für die Urkunde des Präliminar-

friedens vom sechsundzwanzigstenFebruar 1871 benutztworden waren, hat
HolsteinJahrzehntelang aufbewahrt und erst,als er den Abend nahenfühlte,
oerschenkt.)Er bleibt in Paris, hilft Arnim stürzenund wird 1876nachBer-

lin geholt.War er nichtreichgenug, um an dieLeitungeinerMissiondenken

zu können,oder sah er frühein, daß er ins abgesperrteDunkel der Centrale

besserpasse als auf ein weithin sichtbar-esGipfelchen? Nur zu Ferienreisen
hat er Berlin nochverlassen.1876 bis 1906: dreißigJahre im Auswärtigen
Amt. Jntimer Verkehr fast nur mit beamteter Menschheit(civilerund mili-

tärischer);und die Gewöhnung,mit den Besuchernbeinahenur über die in

seinFach gehörigenDinge zu sprechen.Die Herrenvon Bleichröder,non Men-

delssohn,vonSchwabachbater wohlkaumje,ihmvon der EntwickelungdcsFi-

nanzwesenszuerzählen.Wozu?Das warnichtseineSache.DafürmochtenAn-

dere sorgen.JedesHirn,dachteer,faßtnur eine bestimmteMengeWissensstosss;
und wenn ichmeins mit anderem Kram überlaste,bleibt für den politischen
nichtdernöthigePlatz.DieFinanzhäuptersolltenihmberichten,wassieausPes

tersburg,London,Paris gehörthattenzeinevon der Amtsstubeaus nichtwahr-
nehmbareSpiegelungderEreignissezeigen;undvernehmen,wasan derStaats-

spitzefürheuteund morgen gewünschtwerde.Holsteinwollte nichtoeralten;
mühtesich,insein em Bereich die Evolution zu erkennen: und merkte dochnicht,
wie dieWelt (was wir so nennen) sichwandelte und mit welcherunheimlichen
SchnelleringsumdieGrenzender Machtverrücktwurden. Jch glaubenicht,daß
er Japans Armuth je als die, wie im alten Preußen,zur Expansiondrängende
Kraft in seinenKalkul eingestellthat; da stand nur: StarkesHeer, leistung-
fähigeFlotte, vorsichtigtapfereGeschäftsleitungDen Franzosen traute er,

als szolskij in Paris war, den Entschlußzu einer Aktivität zu, die der Gläu-

bigerder Rassen,Türken,Serben,Bulgaren sichin Orientwirrnißunter allen
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Umständenversagenmußte.Hos, Regirung,-Armee: andere Faktoren dünk-

ten ihn für seineRechnungnicht wichtig.DaßDiplomatenberichtenichtviel

über Wirthschastund Stimmung der Völker brachten,fand er nicht tadelns-

werth. Wird anderswo etwa fleißigergearbeitet? Gewiß nicht; nur da und

dort, wo die wirthschaftlichKräftigstenden Tshin entthront und sichdie Pro-
kura verschaffthaben,vielleichtpraktischerund nach modernerer Methode.

SolcheRede hätteHolsteinhöchstensvon Einem hingenommen,den er

,,übernDurchschnitt-«schätzte;und wäre auch vor Dessen Wort ungeduldig

geworden(,,kribbelig«,sagteer, dessenSprache manchmal an Fontane erin-

nerte). Dann senktesichdas sonstaufwärtsspähendeHaupt und die Finger
trommelten aus dieStuhllehne,krallten sichin den Handteller oder flatterten
auf und nieder, wie in hastigemWechselspielderStreck- und Beugemuskeln.
Unddann, wenn der Andere geendethatte,kamswohlleise:»Sie mögenRecht
haben; aber mir hülfees nichtmehr, wenn ichs anders sehenlernte.« Eigen-
sinnig war er; nicht eitel. lErpicht,seinenWillen durchzusetzen;niemals, be-

kannt werden zu lassen,daßer den Entschlußerwirkt habe. Darauf zu ver-

zichten,hatte das lange Beamtenleben ihn gewöhnt.Jn seiner Stellung war

er nur möglich,wenn er den Chefs allen Ruhm ließ.Ob ers immer leichtge-

tragen hat? Jn den letztendrei Lustren gewiß:da wußtendieZünftigendoch,
deutscheund fremde, wer die Sachen mache. Vorher? Bismarcks Gehilfen
mußtensichmit dem Ruf brauchbarerHandlanger bescheiden.DaßDem im

WesentlichenEiner helfenkönne,wollte selbstdie Zunftwelt nichtglauben.
Dem giebtsder Herr im Schlaf. Holstein hat ihn fanatischbewundert;von

der ersten Stunde an.Als Bismarckfnach der babelsbergerAudienz,amzwei-
undzwanzigstenSeptember 1862 zum Ministerprüsidentenernannt worden

war, meinte noch Schloezer(späterder Treuste der Treuen), die Führerder

Landtagsopposition,die Vincke,Twesten,Sybel und Genossen,würden ihn
klein kriegen. »Ottoist kein Charakter. Und Otto lügt zu gern.

«

Holstein
glaubteanBismarcks Stern. Bis in die letzteStunde? Jn der zweitenHälfte
der achtzigerJahrefand er ihn matter, seinePolitik nicht einfach,seineTaktik

nichtstetiggenug und witterte in der mißtrauischenAbneigungvon Oesters

reicheine Gefahr. Dercauchemardes coaljtions, der dem Kanzlerdie Nächte

verdarb, quälteden GeheimenRath nicht. Und die russischeRückversicherung

schienihm sast ein Verrath an dem Geist des austrosdeutschenBündnisses.
,,Etwas Greifbares ist davon nichtzu erwarten; und wenns herauskommt,
sind wir als salscheKerleblamirt.« Stets im Schatten des Riesen sichducken:

leichtistsnichtfüreinen Mann von stolzemSelbständigkeitsdrangDer möchte
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manchmal dochseineigenesDenken und Wollen Ereignißwerden sehen.Hun-
dertmal aber hatHolsteinemphatischbetheuert,er habenie BismarcksRück-
tritt gewünschtnoch je gar zum Sturz des Titanen mitgewirktAlser merkte,
wie ringsum Minen gelegt wurden, beschworer Herbert, den Vater schnell
nach Berlin zu rufen; sonstseidie Explosionunvermeidlich. Doch der Fürst
kam zuspätausdem Sachsenwald aufden Kampfplatz.Als der Kaiserüber die

»Lektionen«klagte,diederAlte ihm vorZuhörern aufzwinge,schriebHolstein
im KrankenbettmitBleistift einen langenBrief anHerbert.S. D. mögeS. M.

Alles,was er fürnöthighalte,schonunglossagen; aber unter vier Augen;vor
den Ministern vertrage es derKaiser, bei seinemTemperament, nun einmal

nicht. (Jn demKronrath,der sichmit dem Ausstande der westfålischenBerg-
arbeitet beschäftigte,hatteBismarcksehrschroffgesprochen)Ob dieserBrief
sdemKanzlervorgelegtwordenist,hat der Absender nie erfahren.Herbertsprach
nichtdarüber;und für jedenneuen Schwichtigungversuchwars bald zu spät.
Bismarck ging,Caprivi kam undHerbert wollte nicht bleiben. TrotzHolsteins
drängendemRath.»S.M. wird Sie wie ein rohesEi behandeln.Schon um

Jhreu Vater nichtnochmehr zu reizen.Der wird Ihnen natürlichjedeFrage
beantworten;und am Ende kommt er wieder zurück.Jhre Stellung kann also
nur besserwerden. Sie werden hier wie einStatthalter regiren.«Vergebens.
DerVater hatte, als Wilhelm ihn bat, Herbertzuzureden,mitOctaviosWort
-erwidert: »Mein Sohn istmündig.«(DerGedanke, den Aeltestenals Geisel
in Berlin zu lassenund dadurch zu ängstlicherRücksichtgezwungen zu sein,
lächelteihm wohl nicht.)DerSohnsprach:»Ichsteheund falle mit meinem

Vater« Und schiedauchvon Holstein in offenerFeindschaft."Der halte Ca-

privi bestimmt,imSchloßgegen die Verlängerungdes russischenAssekuranz-
svertrageszu sprechen.(Schuwalow drängte:also durfte man nicht zaudern·)

DerKaiser ist raschgewonnen. Nunsollennochdie Sachverständigendes Aus-

wärtigenAmtes gehörtwerden. Wo ist der Vertrag? Holstein hat, weil er als

Gegner d·"esPlanes bekannt war, nichtmitgearbeitetund giebtdie Frage an den

Kanzleidirektorweiter.Der bringtdemKanzlerdas Dokument.DieHåuptlinge
der Politis chenAbtheilungwerden zusam mengerufen,aufgefordert,ihrVotum
schriftlichzu geben: und Alle (auchGeneral von Schweinitz,derBotschafter)sind
»fürdie AblehnungdesRussenantragesAls derStaatssekretärGrafBismarck
ins Amt kommt,ist die Sache erledigt.Johannens heftigerSohn machtHerrn
svonHolstein(derauf HerbertsWunschdas dem StaatssekretärnächsteZimmer

bezogenhat) eine Szene. ,, Sie konnten dieseDummheit dochverhindern.Aber

Sie scheinenmichein Bischen frühfür einentoten Mann zu halten.
« Der Ge-
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heimrath antwortet,erhabenicht die Macht,demKanzlerdieAusführungsei-

ner Absichtenzu wehren.(Als er dem kühlerenBill den Auftrittschildert,meint
Der gleichmüthig:,,Ob der alte Esel denVertrag zweiTagefrüheroder spä-
ter sah, ist dochganz egal.«HolsteinläßtfichseitdemdenGlauben nicht aus-

reden, Herbert sei nur deshalb sowüthendgeworden, weil er, aufBefehl des-

Vaters, die letztenTage seinesAmtslebens zur Erneuung des Vertrages be-

nutzenwollte, von dem dann dem Grafen Schuwalownichts mehr abzuhan-
deln war.) Keine Brücke führtüber die Kluft. Herbert, der dem Aelteren eng--

befreundetgewesenwar, beschränktsichfortan auf kühlenGruß, diskutirt die

Frage seinesBleibens nichtmehrund gehtohneAbschiedvon Holstein. Der-

im Hause Bismarcks nun als Verrätherund Erzfeind verschrienwird.

War ers wirklich? Er hob die Schultern, sah blicklos über die Brille-

weg und sagte,wenns einmalnöthigwerde,könne er durcheinen hohenHaufen-
intimerBriefe beweisen,was ihn der Familie und der Person des Kanzlers-
allmählichentfremdetund wie er in den Wochen der Krisis gehandelthabe.
So lange ers vermeiden könne,wolle er diesen,,weltgeschichtlichenStaub«

nicht aufwühlen.Daß er im März1890 nicht aus dem Amt schied,kann ihm—
kein Gerechterverargen;hat auchBismarck ihm nie zugemuthet.Blieb nicht
Schloezer,nicht selbstWilhelm Bismarck im Dienst? Ein Mann, der die Ar-

beit liebt und nochnützenzu können hofft. Ein Preuße,der sichdem König
bis zur letztenFleischfaserangelobthat.Und wars denn nichtgut,wenn wenig-
stens Einer blieb, der das Geschäftbis in den hinterstenWinkelkannte? Der

nur der ros publjca nach bester Kraft dienen wollte und für sichnichtsmehr-
erstrebte? Holsteinfühltedie Gefahr; fühlte,daßman ihm deannsch nach-
sagenwerde»über den Reckenleib des Gestürztenhinwegauf dieHöhezu klet-

tern: und erklärte drum, daßer ein höheresAmt nichtannehmen werde. Die-

serVerzicht,wähnteer, müsseAllen genügen.Für sichwollte erjanichts; ent-

zog sichsogar der nahen Möglichkeit,in den Kreis des Kaiserszu kommen

(weil er die Psychedes »Vorgesetzten«kannte und sofort merkte,daß solcher
Verkehrdem StaatssekretärMarschall nichtbehagenwürde).Wahn.Daßder-

GeheimeRath nichtnach Titeln und Würden lüsternsei,wußteJeder.War er

nun aber nicht am Ziel seines Sehnens? Vor ihm Dilettanten ohne Kennt-

nißnnd Erfahrung. Neben ihm nur Paul Hatzfeldt(derFreund) und Rado-

witz(derFeind)als TrägerderTradition. EndlichdieGelegenheit,dedonner

sa mesure; endlich,zu zeigen,was er aus Eigenemvermag. »So hat ers seit
Jahren gewolltzkonntees aber ersthaben,wenn die beiden Bismarck tot oder

geächtetwaren.« Jubelstimmung des herrnlosenZauberlehrlings:
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Hat der alte Hexenmeister
Sich doch einmal wegbegebenl
Und nun sollen seineGeister

Auch nach meinem Willen leben·

Seine Wort’ und Werke

Merlt’ ich und den Brauch
Und mit Geistesstärke

Thu’ ich Wunder auch.

Der alte Meister ist nicht heimgekehrt;ob die Noth auchnochgrößer
ward als im Wogenschwallder Besendespotie.Und dem Meisterspielerist kein

Wunder gelungen.Weil er eben nur ein Lehrlingwar und zwar Worte und

Brauch merken,den Genius aber, der die Geister befreitund båndigt,nicht

herbeizwingenkonnte? Oder weil er auchnachdes Meisters Weggangin der

Küchenichtnachseinem Willenschaltendurfte? So fahers ; solltenAlle es sehen..
»FürDiejenigen,welchedas innere Getriebe unsererauswärtigenPolitikken-

nen, bedarf die Behauptung, daßichallemal die entscheidendeInstanz war-,

keinerWiderlegung.Esist,zumBeispiel,genugsambekannt,auchüber das Aus-

wärtigeAmt hinaus, daß ichkeinerlei Antheil hatte an der Vorbereitungje-
ner Gruppe von politischenHandlungen, welche von der Kritik vielfachals

Ursachendes englisch-französischenZusammenschlusses vom April 1904 an-

gesehenworden sind: ich meine das Krügertelegramm,das Bagdadbahnpro-
jektund die antienglischenReden im DeutschenReichstag. Jn jedem einzel-
nen dieserFälle sahichmichvor einer vollendeten oder docheingeleitetenThat-

sache,vor einerbereits vollzogenenWeichenstellung.Jchsprechehiermit keine

Ansichtaus,sondern konstatirenur, wie weit ichdavon entfernt war, der deut-

schenPolitikdieRichtungzu weisen.«Dasschrieb er mir vor dreiJahren;und
hatte die Beispielekluggewählt.Der an den PräsidentenKrügergerichteten
Depeschehätte er freilichnie zugestimmt.Jn dem Jameson Raid keinen Grund

zusojähemKurswechselgefunden.SechsMonate vorher hat, an Bord des eng-

lischenFlaggschiffes» Royal Sovereign ··,Wilhelmim Rock des Britenadmi-

rals gesagt: »Ich kann Sie verfichern,daß einer der schönstenTage meines

Lebens,denichnicht vergessenwerde, so lange ichlebe,jenerTag war, an dem

ich die Mittelmeerflotte inspizirte, an Bord des ,Dreadnought« stieg und

meine Flagge zum ersten Mal aufgehißtwurde. Ich bin aber nicht nur Ad-

mirathrerFlotte, sondern ich bin auchderEnkel der mächtigenKöniginvon

England·Jch möchtemeinen Gefühlenund den Gefühlenmeiner Osfiziere
Ausdruck verleihen . . . und trinke auf das Wohl der britischenFlotte, ihrer
Admirale und Offiziere.«Am dritten Januar 1906 kommt er, den die steife
Haltung Salisburys verstimmt hat, mit militärischemGefolgeins Kanzler-
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haus und fordert, daß für die von der UebermachtbedrohtenBuren sofort
Etwas geschehe.Der rathlose Onkel Chlodwig ruft den Staatssekretär(der
als Redner das Reich ja schonim burischenSüdafrika engagirt hat). Herr
von Marfchallruft den Kolonialdirektor Paul Kayser, der den nachlangem
Hin und Her vereinbarten Wortlaut der Depefcheredigirensoll. Der zu solcher
ArbeitBerufenewäreHolsteingewesen;derbesteStilist.·Der wäre am Ende

aber explodirt;spornstreichs,statt sichzu fügen,aus dem Amt gelaufen.Hebt,
da ers hört,in hellemZorn die Händegen Himmel. ,,,Ohne an die Hilfe be-

freundeterMächtezu appelliren«:Das heißtdochdeutlich,daßwirgegenEng-
land zuhabenwären! WiekonntenSiediefenSatz durchlassen?«Der Staats-

sekretär:»Sie würdens begreifen,wenn Sie wüßten,was geplant war und was

wirmitdemKompromißverhindernmußten.«Als der Britenleu aufbrüllte,

sprachHolstein: Da habtJhrs nun. Mit seinemWillen wäre auchdie Bagdad-
bahn (,,der trockene Weg nachJndien«) nie als politischeAngelegenheit,als

Reichsgeschäftbehandeltworden.Und er wußtenicht,daßGrafBülow (der seine

Reden über internationale Politik mit ihm zu entwerfenund in den Grund-

linien festzulegenpflegte) im Reichstag einen Passus einfügenwerde, der

England und insbesonderedessenKolonialminister verstimmen mußte.Alles

richtig.Daß die ,,allemal entscheidendeInstanz«nicht in der Wilhelmstraße

zu suchenwar, brauchtedie Selbstvertheidigungnicht zu erweisen.Dort aber

wies Holsteindie Richtung.Das hat kein deutscher,kein fremderDiplomat je
bezweifeltDie HerrenChessverstandenvon dem Geschäftnichtvielund waren

aufDen angewiesen,der, rompu au meåtier,desHandelns Folgen errechnen
konnte. Daß erseinenWillennichtdurchzusetzenvermöge,hat, nochunterdem
alten Herrn, selbstBismarck, der dochfür allmächtiggalt, oft bestöhnt.Die

Kausalitätist in politischenDingen fast immer schwerzu erkennen. Die Po-

-litik,sagtLagarde,,,webtsichlangsamund aus sehrverschiedenenFäden.Kein

Bericht wird je darüber sprechen,ob ein Minister mit so oder soviel Mühe
eine störrigeMährevon Fürstenzurechtgerittenhat, bevor er sieaus derReit-

bahn auf die Straße ließ,ob ein Fürst gern so und so viele Nachkommender

Makkabäer in seinerNäheduldete, warum der und jenerVertragabgeschlos-
sen wurde.« Wer will gar die Grenzendes Gebietes ermessen,auf dem ein mit

greifbarerVerantwortungnichtBebürdeterfür den Gang der Ereignisse,für
Geschehenund Unterlassen vor der Geschichteverantwortlich zu machenwäre?

Holstein hat oft geirrt; besondersschlimm,als er, in der Schicksals-
-stunde,da für eine Weile wenigstensder Schein derKontinuität gewahrt·wer-
den mußte,zu brüsker Abkehrvon Rußland rieth. Ost aber sind ihm Fehler
zugeschriebenworden,die keine waren oder die nichtin seinSchuldbuchgehör-
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ten. Daß er 1899 und 1901 vor flinkerAnnahme der Bündnißvorschläge

«Chamberlains,spätervor den ofsiziösen Angebotender Hausenund Betzoldt
warnte, war vernünftig»Wermit dem Teufel aus einer Schüsselessenwill,
mußeinen langen Löffelhaben«:von diesemGedanken ging Chamberlain
aus, als er in LeicesterdenDreibund empfahl, der Deutschlandund »diebei-

den großenZweigedes Angelsachsenstammes«umfassensollte.Der devil war

ihm der Gossndar aller Reussen.Gegen das Zarenreich und die Französische

«Republik,wo währenddes BurenkriegesdieWuth derbretonischenWölfemit

lautem Gebell erwacht war und die alte Königin täglichwie eine Vettel ge-

scholtenwurde, sollte Deutschlanddie Waffe liefern. Die Bereitschaftschon
hätteBritaniens strategischeStellung gebessertund dieMöglichkeitprofitab-
ler VerhandlungmitPetersburg und Paris geboten.Das war der Hauptzweck
des Planes; dessenErsinner aufWilhelms Wunschbaute, nachdem proburi-
schenTelegramm die Britenliebe im Sturm zurückzuerobern.Für ein halt-
bares Bündniß mit der Leistung entsprechenderGegenleistungwäre weder

sEduard noch Salisbury, der, wenn sichsum einen großenGegenstandhan-

delte,hinter derGreisenfasfadenochrechtlebhaft werden konnte,zuhaben ge-

wesen;auch in beiden Häuserndes Parlaments kaum eine Mehrheit. Daß
Holstein nicht-in dieFalle tappte, nicht damals schonden Bärendem Walfisch

zutrieb,müßtenDeutscheihmdanken. Nichtminder,daßerpariserGuirlanden

zurückwies,seitDelcassåseinem(nichtausdringlichen)Werben in Ostasienso

unhöflichausgewichenwar. Und Marokko? Jst das Urtheil gerecht,das ihn,
in diesemtraurigen Handel nur ihn, als Rädelsführerverdammt?

Wir konnten uns 1899 mit England (vielleicht)gegenFrankreich,1901

mit Frankreich und Spanien sichergegen England über Marokko verständi-

-gen. Daß beideOfferten abgelehntwurden,war klug.DiedeutscheJnteressen-
sphäredurftenichtdichtansMittelmeer grenzen; und das Scherifenreichmußte
als Zankapfelzwischenden Westmächtenliegenbleiben. UnserhastigerFlotten-
bau und die ungestümenVersuche,den Jslam zu gewinnen,wecken inLondon

neues Mißtrauen.Eduard und Lansdowne,Delcassöund Cambon trachten,
die Erinnerung an Faschodaund den Burenlärm aus dem Gedächtnißzu

tilgen. Die Frucht diesesMühens, das franko-britischeKolonialabkommen

vom achtenApril 1904, wird in Berlin ohneAergerbetrachtet. Der glimmt
erst auf, als im Reichstagdem Kanzler lässigeSchwachheitund Mangel an

Nationalgefühlvorgeworfenwird. Als Der aus Urlaub geht,schärfter, mit

-·einemFuß schonim Wagen, dem Begleiter noch ein : ,,AchtenSie mir, bittte,

besondersauf Marokko. Das, lieber Holstein, ist mir jetztdie Hauptsache.«
Jetzt; im Lenzhat er den Hofgeneralen widersprochen,die dem Kaiser eine
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Landungan der Berbernküsteempfahlen. Nur von der spanischenSeite her-
ist der Aprilvertrag nun nochzu durchlöchern.DochEngland ist in Madrids

zu stark(oderR»adowitz,wie Holstein behauptet,zu schwach): am dritten Ok-

tober unterzeichnenDelcassåund Del Muni das arrangement kranco-es-

pagnol.Nichtsmehrzumachen?Holsteinwill nochimmernichtglauben,daß-.
England das Westsultanat,das ihm seitNelsonsTagenstetsso wichtigschien,.
im Ernst aufgegebenhabe; lieber, daßFrankreichdupirt, um den Preis des

Verzichtesauf Egypten geprelltwerden solle. Aber für die Ausführungder-

neu auftauchendenPläne und Plänchenist er eben so wenigverantwortlich-
wie für die Initiative. »Bis Ende Februar 1906, wo meine Marokko-Thä-

tigkeitaufhörte,trugen alle wichtigerenunter den von mir veranlaßtenDi-

rektiven nicht nur die Unterschriftdes Reichskanzlers,sondern waren vorher-
auchmeistens eingehendmit ihm erörtert worden. . . DieserSachverhaltbe-

rechtigtmich,die Behauptung,daß ichin irgendeinerPhaf e der Marokkofrage
andere als die vom ReichskanzlerbezeichnetenZiele verfolgt oder andere als-

die von ihm genehmigtenMittel angewandt habe, für freie Erfindung, für
gänzlichunwahr zu erklären«. Das hat er am neunzehntenOktober 1907 in

der »Zukunft«gesagt.Er war für dieLandung inTauger, nicht für die Rede-

(und hatte einen Nervenchoc,als er las, wasWilhelm gesagtbabe). War ge-

gen den Verständigungvorschlag,den Rouvier in Karlsruhe und in Berlin-

durchPrivatpersonen machenließ.»Weil wir denKaiser dochnicht desavou-

iren, ein paar Wochennach der Rede, in der er erklärte,nur mit dem souve-
rainen Sultan verhandeln zu wollen, nichtmit Frankreich verhandeln konn-

ten.«War für dieKonferenz,weil in seinemHirn dieUeberzeugunglebte,daß
wir mit tapferer Politik den Britenconcern zu besiegenvermochten. Gab das

Dezernat ab, als auf solchePolitik nichtmehr zu hoffenwar. Und taumelte

dennoch,wie ein Schwerverwundeter,als am zwölftenMärz 1906 derRück-

zugbefohlenwurde-Das Alles ward hier oft erörtert,oftbeseuszNachherhat«
er mit dem Kanzler nie wieder über Marokko gesprochen.Die Behauptung,
er habe in der Zeit der Casablancakrisisgehetztund den Abschlußdes Ver-

trages bekämpft,ist als unwahr erweislich. Einen Vertrag, den sein Freunds
Kiderlen entwarf und(in Gemeinschaftmit-HerrnJules Cambon) ausarbei-

tete, hätteer niemals bekämpft.Waraber auchaussachlichenGründen fürdie-
Einigung: dieserAcker verhießja kein armes Hälmchenmehr. Die Ereignisse-
haben ihm Recht gegeben;von der Algesirasaktebis zum Schiedsspruchim

Haag: eine schwarzeSerie. Ich kann den Mann nicht tadeln, der dem Deut-

schenReich die Kraft zutraute, sichallein durchs Dickichtzu schlagen.
(Marokko:diesesKapitel hat erselbstgeschrieben;nichtnur dieses.Der-
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Historikerdarf von dem Nachlaß,d«emgespeichertenBriefschatzHolsteinsMan-

ches erwarten. Familie Bismarck,PaulHatzfeldt,Abeken,Schloezer,Bucher,
Hohenlohe, Waldersee, Eulenburg, Bülow,Mühlberg,Monts, Marschall,
Stumm,Tattenbach: keineschlechtenKorrespondenten.Und wenn die von Hol-
stein geschriebenenBriefe gesammeltwürden,wårs für den Politiker und für
den Psychologeneine Fundgrube von selten erschautemUmfang; auch für
den Stilgourmet, der nur Wortkunst schlürfenwill.Denn dieserGeheimrath
hatte von Bismarck schreibengelernt; klar, kraftvollund höllischpersönlich)

Er hofftewohl,in denSielen sterbenzu können;und auchihn hat, wie

Bismarck, dieseHoffnung getrogen.UnterBernhard Bülow konnte er sichja
ganz sicherwähnen.Den hattederVater (»dieHeiligeKraft«:sohießder pom-

pös behendeStaatssekretårim Amt) ihm ans Herzgelegt.»NehmenSie sich
meines Jungen einBischenan, wenn ichtot bin!« Und der alterndeFritzwar

der Vermächtnißpflichttreu geblieben. Bernhard konnte nichtklagen. Bu-

karest-Rom: ein hübscherSprung für Einen, den, da er in seinenamtlichen
Berichten verwerthete,was rumänischeGlobetrotter briihwarmaus Paris ge-

bracht hatten, der boshafteGranünster einen,,flüchtigenBeobachteran der

unteren Donau « nannte. NachBerlin hat ihn Phili gebracht,nichtHolstein.
Der sagte:»WennSie mal Kanzlerwerden wollen,bleiben Sie lieberweg; als

Staatssekretär desAuswärtigenhatnochKeiner Seide gesponnen.
«

DochPhi-
lis Sinn warnichtzuerweichen,deritalienischeKochentschloßsichnacheinigem
Zaudern, der Herrschaft,,insElend« zu folgen;und der neue Staatssekretär

hatte bald die dankbarste Rolle (und den besten Einbläser)im Reich. Als er

Kanzler wurde,bot erHerrn von Holstein das Staatssekretariat an. Nein. Zu

geringeKenntnißhandelspolitischerGeschäfteund zu wenigVertrauen in die

rhetorischeSchlagfertigkeit.Nein; trotzdemder Kanzler ihm die ganze Last
der Repräsentationabnehmenwollte. Bis zu der derb motivirten Trennung
von Philipp Eulenburg (dessen wiener BotschafterpolitikHolstein zuerst

,,phantastisch««,dann,gröber,,,operettenhaft«nannte)ging Alles glatt. Seit-

dem wurde dem Kaiser ins Ohr geraunt, der Alte, der dem Wink der Maje-
stätstets ausgewichenwar, sei ein weltfremderDickschädelund staubig ver-

fteinerter Bureaukrat. Obendrein nochein fanatischerFeindFrankreichs-(Die

dümmstevon allen Mären. Holstein hat französischeKultur, Literatur und

Verkehrsformbeinaheleidenschaftlichgeliebtundist mitden Staatsmännern

der Republil, vonThiers und Gambetta bis aquourcel und Hanotaux, auch
in schwierigenMomenten gut ausgekommen.)Jedenfalls ein unbequemer
Passagier. Den man am Liebsten,um den Gesprächsstoffzu entgiften,Herrn

Delcassånachschickte.Aber Bülow hat dieseEntlassung schondem Fürsten
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HerbertBismarckgeweigert,an dessenfreundlicherMeinungihmdamals doch

lag. Abwarten. Dieser Reizbareschafftsicherselbstdie Gelegenheit.Richtig.
Jm Herbst 1905 findet er, das Preßbureaulasseihn schmählichim Stich;
lancire schon lange nichtsWirksames über Marokko. Der Leiter, Geheim-
rath Hammann, wird gestelltund erwidert ruhig, die OeffentlicheMein-

ung scheineihm für dieseSache nochnicht reif und vorsichtigeZurückhaltung
deshalb nöthig.,,Flausen!«DerweißeHitzkopfschmettertein Abschiedsgesuch
(das dritte) in die Reichskanzlei.UnmöglicherZustand. Er habe zwar nicht

denTitel, durchLebensalter und Erfahrung aber das Anseheneines Direktors

der PolitischenAbtheilungerworben und seimit denKollegenbisher immer-

fertig geworden.-(Aberfragt michnur nicht,wie, wispertendie Heinzelmänn-
lein des Hauses) Wenn ein aus demZeitungdienstübernommener Herr nun

auf einem Separatfeuer kochenund sichihmnichtfügenwolle,kehredasChaos
wieder. Er oder ich."Entwederwird das Preszbureau,als ein Theil der Poli-

tischenAbtheilung, mir unterstellt oder ichbin hierüberflüssigDer Kanzler
kenntseinen alten Gönner.Jmmergleichdie Flamme aus demDachfirst.Wozu
sichdie Weihnachtverderben? Unterm Baum findetHolstein einen Remedur

verheißendenBrief. Und achtTage danach ist die Verfügung ,,raus«, die-

Seiner Excellenzdie ganze PolitischeAbtheilung unterstellt; also auch das

Preßbureau.Der störrigeHammann mußsichbei ihm melden. »Das hat er

mir nicht vergessen;mich seitdemgehaßtund seineMeute immer wieder ge-

gen mich losgelassen.«Wirklich?Der Preßdezernentwar wohl selbsteinklei-

ner Holstein geworden; kümmerte sichsoziemlichum Alles, nicht etwa nur

um die Zeitungschreiber,und hatte viel mehr Macht, als seinTitel verrieth.

Auch seinen Kopf für sich.Als BönhasederZunst verdächtig;aber des Chefs
rechteHand (die, verstehtsich-,nicht wissendarf, was die linke thut). Diebei-

den Geheimenmußteneines Tages zusammenstoßen.Der Alte sagte dem

Jüngerennach, er sei nur ein Polizistentalent ohne Ahnung vom politischen
Geschäft;der Jüngeredem Alten, er treibe den Kanzler in Konflikte,die nur

einRiese durchfechtenkönne,undklagenachdem erstenHagelschaueroderKa-

nonenschußdann über die ungeheuerlichenAngriffe,denen er schuldlosausge-

setztsei.Einstweilen hatHolsteingesiegt.SchlachtoderScharmützeUHinierder

Front lauert ein stärkererFeind. Wo ist die schöneZeit, da Troubadour,
Austernfreund,Spätzle in Eintracht wandelten? Herr von Kiderlen wegen

allzu kräftigerWitzevon Philipp dem Guten oben denunzirtund in Ungnade
aus dem engstenCirkel verbannt. Holstein der SchwarzeMann des Hofes.
Nur der Troubadour schlägtnoch die Laute. Seine wiener Berichte waren

so ins Abenteuerlicheausgeschweift,daß auch der Kaiser sie in sarkastischen
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Randbemerkungenverspotteteund nicht nur Privatgründedas Scheidenaus--

der Karriere erzwangen. Aber auchim Ruhestand ist der Fürst zu Eulenburg
und Hertefeldnichtmüßig;nochgar ohnmächtig.Graf Uniko Groeben,Ra-
dolins ErsterSekretär,hat ihm ausParis geschrieben,so langeHolstein mit-

wirke, sei an Frieden nichtzu denken; bei dem Namen schwelledem Gallier-

hahn vor Wuth der Kamm. Das bestätigen,mitsorgenvollerMiene, die Herren-s
AlbertHonorius von Monaco und RaymvndLecomte. Einer, dersvinnig den.

Frieden herbeisehntwie der Liebenberger,darfs nicht verschweigen.Das Ab-

schiedsgesuchdes WirklichenGeheimenistja nochnicht erledigt.Erselbst bittet:

Bülow,es liegenzulassen,bis entschie-densei,wer RichthosensNachfolgerwer-

de. Herr vonTschirschkykommt. Der hatden kingmakerderdeutschenDiplo-
matie vorher zwar mit äußersterDevotion behandeltund ihmnachDelcassåss
Fall in Worten andächtigerBewunderung zu den Erfolgen sein-erMarokko-

politikgratulirt. Weiß jetztaber, was die Glocke geschlagenhat. Jeder Zoll
ein Vorgesetzer.»Das erträgtHolsteinnicht« Die Rechnungstimmte. Ca-

privi und M"arschall,Hohenloheund Bülow: er hatte sie alle klein gesehen
und sah siedann groß.Gestern nochüberlegen,fasteinumschmeichelterLord-
Protektor; heuteGehilfe,der versuchenmuß,den Chef allmählichzu überzeu-

gen. SechzehnJahre lang hat ers getragen; noch der Höchste,dachteer, hat
einen Allerhöchstenüber sichund mußthun, als sei er der Handlanger eines

erhabenenHerrn. Die vom Handwerkwissendoch,wie und von wem es ge-

macht wirdechirschky als Erzieherzu«demüthigerUnterordnung:Das trug.
er nicht.Auchein Sansterer hättenichtauf den Wink dieserin Hamburg und

LuxemburggebildetenStaatsmännlichkeitapportirt.AmzweitenAprilschreibt
er an den Kanzler: »Das AuswärtigeAmtist fürHerrnvonTschirschkyund-

mich zu eng.«Bitte um Genehmigungdes Abschiedsgesuchesaus der Weih-
nachtwoche.Langesintimes Gesprächmit dem FürstenBülow, der drängend-

räth,auszuharrenAm nächstenTagaber einenBriefbekommt,indemHolstein
ihm mittheilt,daß er ein Duplikat des Abschiedsgesuchesan das Auswärtige
Amt geschickthabe; »weiles für meine Würde und Jhre Ruhe das Beste ist,.
ein Ende zu machen«.Nocheinmal versuchtder Kanzler, das Gesuchaufzu-
halten; läßt das Original vom Geheimrath Scheefereinschließenund dem

neuenHerrn drüben sagen,daßerspersönlicherledigenwerde. Erst als er räch-
elnd im Bett liegt,wird es vorgesucht;und in derOsterwochedem Wirklichen
GeheimenRath Baron vonHolsteinder erbetene AbschiedinGnadenbewilligt.

Von zehnDiplomaten schwörenmindestensacht darauf, daßBülow

froh war, den unbequemenMahner los zu sein. Der kränklicheTschirschky,
sagensie,hätteum keinen Preis gewagt, vom ersten Tag seiner neuen Herr--
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lichkeitan wider den erkennbaren Willen desKanzlers zu handeln.Der Fürst

hat betheuert,daß er Holstein halten wollte. Der hat ihm geglaubtund für

seinen Sturz dieTrias Eulenburg-HammanniTschirschkyverantwortlich ge-

macht. Der Liebenbergergab, als er ihn stellenließ,seingroßesEhrenwort.
.,,Nie! Wie ist es nur möglich,mir Solches zuzutrauen!«Ein PistolendueM
Das fehlte gerade noch. Trotz dem Grauen Staar konnte der Rabbiate ja

treffen. Lieber mehrte der Sänger und Held seineJnjuriensammlung durch
seinen Brief, in dem Holsteinihn einen

» erbärmlichenMenschen«nannte.

. . . Am achtenMai 1909 istHolsteingestorben.Wenn er heutenochlebte,
swürde er mitJünglingseifer(und,glaubeich,mitnie gekanntemStaunen)die

leisenVersuchebeobachten,zwischenJapan und derTürkeiFädenzu knüpfen
und den Britenconcerndurchdie VerbündungzweierAsiatenmächtezu stär-

ken,die RußlandaufbeidenFlanken bedrohen.(Zu stärken?Shintoistenund
Mohammedaner, die dem erstenBlicknichtsgemeinsamzuhabenscheinenals

Christenhaßund allenfalls kympatllje de peau, könnten eines Tagesauchder

»kleinenJnsel«,deren SonneRosebery selbstvonröthlichenNebeln verhängt
sieht, die Bedingungen eines Vertrages diktirem denn gegen ihre vereinten

Hordenwäre Indien nichtlangezuhalten.EinThema,demdie deutscheStaatss
mannschaftnachdenkensollte.)Näherläge der Excellenzfreilicheine andere

Sorge. Nur jetztkein brünstigesTrachtennachRussenzärtlichkeitlSolche Ge-

fühlesindans einer slavischenDemokratiefürunsnichtzuholen. WillNikolai
AlexandrowitschmitWilhelm plauderm gut. Wir sind höflicheLeute;haben
aber nichtdas Bedürfniß,uns an wankende Mauern zulehnen.Undwären so
unklugwie in den dunkelstenStunden der nachbismärckischenAera, wenn wir

Franz Ferdinand und Aehrenthalkopfscheumachten.Wirhaben kein Kinder-

spektakelhinter uns, sonderneinen harten Kampf um das deutscheAnsehen.
Soll das wieder schrumpfen,weil Nikolais Majestätlächelndzu winken geruht
und wir seligauf die eben nochumwölkte Höheemporstarren?Wir habenop-

-tirt, wie wir mußten:fürOesterreich;was diesmal hieß:fürdas Germanens

rechtauf Selbständigkeitund vernünftigeExpansion.Das winzigsteGetändel
mit Denen, die uns gesterneinkreisenund lähmenwollten,kann uns den ein-

zigenBundesgenossenentfremden. Je längerwir kühlbleiben,destogrößer
wird in Ost und West die Gier nachGeschäftsabschlüssen mit dem Deutschen
Reich. Alsokeine Ausbauschungdes Schärenereignisses.Das gesternErlebte

kann sichmorgen wiederholen.Nochist in Südosteuropadas Drama nichtzu
Ende gespielt.Nach der Pause kommen die Akte ,,Kreta«und ,,Bulgarien«.

Holstein haiDeutschlandsSieg nocherlebt;nachlangemWeh Deutsch-
lands Befreiung als eine kaum nocherhoffteFreude empfunden. Hatte ers
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knichtimmer gesagt? Daß man kein Genie braucht, um mit vier Millionen
Soldaten, den besten auf dem Erdrund, anständigeund leidlichrentirende

Politik zu machen, nur Muth und Nervenruhe? Genau svwäre es in Alge-
siras gekommen,wennwir, statt aus dieSäusler zu hören,tapfer durchgehal-
ten hätten.Wer konnte denn den Tanzmit uns wagen?England ohneLandheer
und mitveraltetem Schiffsgeschütz?FrankreichmitderUlanenpanikvon1905?
Rußland ohne Anleiheund mit der nochgährendenDuma? AufEinschüchk

terung wars abgesehen;und der Blufs gelang nur, weil wir weichwurden.

Vorbei.Die Scharte istnunja halb ausgewetzt.DenZweiflern bewiesen,was

deutscherWille, nochbei schlechtemWetter, vermag. Und der Verabschiedete
hatte dazu mitgewirkt Jn dem harzerDammhaus, in das er, weil nur für
einen Logirgastdrin Raum war, so gern einkehrte,schrieber den langen
Brief, der den Kanzlerin feierlichemTon mahnte, diesmal sichnicht von der

Stange wegdtängenzu lassenund dem Kaiser, dem Preußenkönigrückhalt-
los zu sagen,welcherEinsatz auchfür ihn auf dem Spielbrett stehe. Er em-

pfahl Herrn von Kiderlen, der sichnicht nur alsOrientspezialistenbewährte.
Entlarvte den eitlen Stümper szvlskij auf allen Schleichwegen.Und hatte
endlichwieder Arbeit, die dem Patrioten nichtzurQualward. NochimKran-

kenbett,bei knapper, dem Magen wenig, dem Gaumen nichts bietenderKost,
konserirte und schrieber eifrig. Der Leib welkte;der Geist schienverjüngt.
Erst nachder Entlassung hatte er (,,weil ich im AmtnichtZeitzuunnöthigem
Aergerhatte«)BismarcksBuchgelesen.Das halfjetztzu einem stillenTriumph.
»Fast alles über Rußland,Oesterreichund den Balkan Gesagteist überholt
oder war schondamals falsch; und Unsereiner wird wie ein Schuljungeher-
untergeputzt, weil er daneben gehauenhat? Daß esnichtunterallen Umstän-
den dumm ist, mit Oesterreichgegen Rußland zu gehen,siehtheutedochein

Kind. Und was habe ichwegen dieserUeberzeugungauszustehengehabt!«Ein

Jammer, daß er just in diesem Lenzdie Knochennichtrühren konnte·Doch
die Erinnerung an alte Fehler, wirkliche oderzugeschriebene,durfteschweigen.

Auchim HerzendesKönigs.Der aber rief dem toten Diener kein Wort

ins Grab nach;schmückteden Sarg des Royalisten nicht,mit dem Kranz,.den

ser jederDutzendexcellenzspendet.(Warum?Davon wird zu Ieden sein, wenn

der Blick sichvom AmtsbezitkaufHolsteins außerdienstlichenWandelundaus

dieTragikseinesErlebens wendet )Dvch in diesemBrettergehäusruhte Einer,
der in schweremSiechthum erst so recht glücklichgeworden,erst vom letzten
Bett aus an das Ziel des Jugendsehnens gelangt war: im Feuerzu führen
und dem Auge, der schnüffelndenSpähsuchtdochunerreichbarzu bleiben.

Z
-).--Z
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Mög
anonyme Briefe und Karten bin ich gar nicht böse; die Muth, die

e aus ihnen spricht, macht mir Spaß und sie haben den Vorzug, daß
man sie nicht beantworten kann, also auch nicht zu beantworten braucht. Neulich

haben meine Aufsätzein der ,,unm·oralischenZukunft«einen wackeren Deutsch-
amerikanererzürnt (warum liest er die »Zukunft«, wenn er sie als unmoralisch
haßt?), der mich für ein Prachtexemplar von Bornirtheit erklärt, weil ich mir

einbildete, alle Weisheit mit Löffeln gefressenzu haben. Ach nein, Das thue
ich nicht. Wenn wir unsere Lagen tauschen könnten (ich weiß nicht, was der

Herr- ist, aber das Tauschenübers Wasser ist ja jetztMode), so würde er die

Kobolde kennen lernen,die Unsereins bald zwingen, bald verlocken, über Themata
aus verschiedenenGebieten zu schreiben Schickt mir da, zum Beispiel, Otto

Julius Bierbaum sein Uhdebüchlein,doch wahrscheinlichin der Erwartung,
daß ich Etwas darüber sagen werde. Als ob ich dazu Beruf hättet Zwar
der Umstand, daß die Abhandlungen der heutigenKunstschriststellerfür mich
Chinesischoder, wie die Französinnenvor fünfzig Jahren sagten, Metaphysik
sind, würde mich nicht geniren. Die der alten Aesthetiker,die ich in meiner

Jugend zu lesen pflegte, habe ich ganz gut verstanden und den Grundsatz
l’a1-t pour Pakt (wird daraus Pakt pour les millionaires, so nimmts der

Maler nicht übelh lasse ich nicht gelten. Jch meine, schöneBilder und gute
Musik sind wie die Aepfel und Birnen und andere gute Gottesgaben für
Alle da, die Freude daran haben, und in den modernen Kulturvölkern sind
Das wohl alle nicht ganz dummen und ganz stumpfsinnigenMenschen. Jm
Mittelalter war die Kunst Volkskunst, denn es gab fast keine anderen Kunst-
w.rke als die Kirchenund ihren Schmuck,deren vornehmsterdie Biblja pauperum

war (Aehnliches gilt von der Kunst aller alten Heidenoölker);und heute ist
sie es wieder, denn das Familienjournal und wohlfeile Photographien tragen

Reproduktionender Kunstwerkein jede Arbeiterstube. Freilich leider nur schwarze
(der trotz allen Fortschritten noch spärlicheund unvollkommene Buntdruck ist
vorläufig nicht zu rechnen), --die namentlich bei Landschaften nicht genügen.

·(U«nterschriftenwie ,,Morgenstimmung im März« oder »Abendstimmungim

November« klingen lächerlichunter einem schwarzen Bild, weil es die Farbe

ist, was die Tages- und Jahreszeiten erkennen läßt) Warum also, wenn

die Kunst für die Masse da ist, sollte nicht Jeder aus der Massesagen dürfen,
was ihm an den Bildern, die er zu sehen bekommt, gefällt oder mißsällt?
Aber gesehen haben muß man sie natürlich, ehe man darüber spricht: und

daran fehlts bei mir. Die alten Meister habe ich ja in Museen kennen ge-

lernt, wenn auch nicht studirt, aber seit mehr als zehn Jahren habe ich keine

größereAusstellung neuerer Kunst mehr gesehen. Jch besuchenur alljährlich
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einmal die kleine Ausstellung eines breslauer Kunsthändlers. Da finde ich
nun zwar jedesmal ein paar hübscheSachen, aber das Meiste. darin ist so,

daß mir das Urtheil der Fliegenden Blätter und des Kaisers über die moderne

Malerei zutreffend erscheinenwürde, wenn dieseLokalausstellungenein richtiges
Miniaturbild der Gesammtproduktion wären, was sie hoffentlich nicht sind.

Winkelmann und Lessinghaben die Grenzen der schönenKünstezu eng

gezogen ; doch wirklich schöneKünstesollensiebleiben, sollen das Gemüth erfreuen
und das Dasein verschönen.Dazu ist nicht nöthig, daß sie uns lauter Engel
und Götter vorführen,die auf die Dauer langweilig werdenwie alles Ein-

tönige. Der Künstler soll also hineingreifen, wie in die Natu-, so ins bunte,
volle Menschenleben. Aber nicht überall, wo man Beide packt, sind sie inter-

essant und nicht alles Jnteressante ist erfreulich. Des Uninteressanten und

des Unerfreulichen bedrängtuns genug in der Wirklichkeit; dem Künstler,
der es uns da reproduzirt, wo wir uns davon erholen wollen, sind wir nicht
dankbar. Das Alltäglicheund Gemeine, sogar das Häßlicheverschmähenwir

an sich noch nicht; wenn aus dem unschönenGesicht eine schöneSeele, aus

eine Gruppe gewöhnlicherMenschen ein Ereignißvon Bedeutung spricht, er-

klären wir uns für befriedigt. Und wenn zum Milieu, in das jenes Gesicht

gehörtoder in dem sich der Vorgang abspielt, fahles Erdreich oder Pfützen

gehörenoder wenn es eine armsäligeWohnung, vielleicht gar ein Kerker

mit einem Sirohbündel ist, so nehmen wir diesen unvermeidlichen Zubehör
mit hin, eben fo wie die Kleidung, die in solchenFällen natürlichnicht aus

Prachtgewändernbestehen kann. Für sich allein jedoch ist solcher Zubehör
kein Gegenstand der Kunst. Arbeiterhosenund Düngerhausenmögen so virtuos

gemalt sein, daß sich Damen davor die Nasen zuhalten und die Haufen von

Schweinen beschnüffeltwerden; Objekte der schönenKunst sind sie nicht. Es

wäre der Gipfel der Dummheit, wenn ein Millionär, nur um mit dem Namen

berühmterMeister und mit den bezahlten hohen Preisen zu prunken, seinen

Speisesaal mit solchenGeschmacklosigkeitenverunzierte, statt ihn mit Festbildern
å la Peronesezu schmücken«Bei modernen Landschastbildernfrage ich mich

oft, wo manche moderne Maler ihre Augen haben, daß sie schlechthinReiz-
lofes kopiren, statt in einer beliebigenGegend unseres deutschenGebirges oder

eines Waldes, eines Parkes in der Ebene ein beliebiges Stück aus der Land-

schaft, die sie vor Augen haben, herauszufchneiden. Wollen sie sichdie Mühe
des Herausschneidensersparen, so kann ihnen der Fensterrahmen einer Sommer-

laube den Dienst erweisen. Manchmal mag dies Sucht, etwas noch nie Da-

geweseneszu schaffen,die Ursacheder Geschmacklosigkeitsein So sah ich in

Breslau ein kleines Bild, das nichts enthielt als einen ganz unbedeutenden

Mann, wie man sich ihn als Stassage gefallen läßt, von dem man jedoch
nicht begreifenkonnte, wie er zu der Ehre, für sichallein eingerahmt zu werden,

328
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gekommensei. Das Einzige, was die Wahl des Gegenstandes, freilich nur

für Sonderlinge, rechtfertigenkonnte, war der Umstand, daß er im Gesicht
und auf dem Rock himmelblaue, rubinrothe und violete Flecke hatte, also
wahrscheinlichbei der Aufnahme hinter einem mit eingesetztenbunten Scheibchen

versehenen Fenster gestanden hat. Jeder vernünftigeMaler hätte doch sein
Modell in eine geeignetereBeleuchtung postirt.
Gewiß will ich die Kunst nicht zu einem Mittel des Amusements er-

niedrigen; sie soll nicht nur erheitern, sondern auch erheben und veredeln,
was sie natürlichals schlechtrealistische (guten Realismus findet man sogar
bei Raffael, in seinen Portraits) erst recht nicht kann. Und dieser Ansicht ist
auch Bierbaum. »Wäre unsere Zeit wirklich künstlerisch,so würden unsere

Kunstausstellungennichtdas GeprägerastlosenExperimentirens zeigen, sondern

Inseln der klaren Ruhe sein und jedes Bild lüde zur Andacht heute nicht

weniger ein als in den Zeiten, da die Kunst der Andacht diente. Andacht
aber ist Sammlung der Sinne rnd des Gemüthes auf Etwas, das sich über

das gemeine Leben erhebt.«Er führt einen Maler und einen Kunstgelehrten
ein, die ihm Beide vordozirt haben; Der Maler lehrt in den Ufsizien: diese
alte Kunst ist wundervoll, aber sie ist tot; in dieserWeise weiter malen: Das

wäre LeichenschändungWirklich? Der Herr meint doch ohne Zweifel, der-

Glaube sei tot, aus dem diese Bilder entstanden sind und in dem sie an-

dächtigbetrachtet wurden. Das ist aber ein Jrrthum; dieser Glaube lebt

heute noch in Millionen Herzen, ist nicht Heuchelei, wie Die behaupten, die

ihn nicht haben, also auch nicht verstehen, und darum ist es keine Leichen-
schändung,wenn Maler heute Altarbilder liefern, sondern berechtigteFort-

setzung der alten Malweise. Freilich können die modernen Kirchenbilderkeine

ungeheure Wirkung haben, weil sie ja nur neue Exemplare einer in Tausenden
von Exemplaren vorhandenen alten Gattung sind. Aber welche Gattung ist

nicht alt? Darum gebe ich dem Kunstgelehrten Bierbaums Recht, der kurz
dekretirt: Moderne Malerei giebt es nicht! Bierbaum findet die Behauptung

zu radikal; sie ist jedoch nur etwas ungenau. Natürlich giebt es moderne

Malerei; gerade heute wird ja genug gemalt Aber es giebt keine moderne

Malerei in dem Sinn, daß etwas Neues, in keiner früherenPeriode Dage-
wesenes produzirt würde, das man als modern von allem Alten deutlich unter-

scheidenkönnte. Zu den biblischenBildern des Mittelalters und der Renaissance
und den Göttern, Portraits und Gesellschastbildern der Renaissancesind die

französischen,italienischen und niederländischenLandschaften und die Werke

der niederländiscbenGeme- und Thiermaler nebst denen der Architekturmaler

gekommenund auf diese Kategorien bleiben wir beschränkt,wenn nicht etwa-

unsere Luftschifferauf den Mars gelangen und dort eine neue Kategorie von

Wesen entdecken. Was als neu gerühmtwird, sind Technik-en,die der Laie,
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also der Durchschnittsgenießer,nicht sieht und deren Beschreibung in Abhand-
lungen er nicht versteht, oder Wunderlichkeiten, wie die vorher erwähnten:
der Muth, Dinge zu malen, die wir Laien in Uebereinstimmungmit den alten

Meistern nicht für malenswerth halten. Wir sind einem Landschafter schon
dankbar, wenn er mit einigemErfolg Wouvermann oder auch nur dem Grafen

Kaltreuth nachahmt, verlangen nichts Besseres und halten es für unvernünftig,
etwas Anderes zu verlangen, weil doch eben die Natur nichts Anderes bietet.

Nur das Kulturleben bietet neue Stoffe: neue Bauarten, neue geselligeVer-

anstaltungen, neue Ereignisse-.Das wird ja nun von den Photographen und

den Kientops noch fleißigerbenutzt als von den Malern; und wir sind dafür
dankbar, mag dabei auch die Kunst in unlünstlerischesKopiren der Wirklich-
keit zur Unterhaltung und Belehrung übergehen. Pedanterie in dieser Be-

ziehung wäre übel angebracht; es ist keine Sünde, sich Zeppelins Luftschiffe
oder Bülow auf Norderneyoder Fräulein Desmond anzusehen, wenn auch
Keins der Drei weder in natura noch in der Kopie auf Kunstwerth im

ästhetischenSinn Anspruch machen kann. Es giebt keine moderne Kunst, weil

alle Möglichkeitender Biloenden Künste erschöpftsind. Von der Skulptur
gilt Das in noch höheremGrade, weil ihr Gebiet noch enger begrenzt ist als

das der Malerei. Mit den Stiefeln, Hosen, Uniformen und Kragen in Erz
und Marmor geräthman ins MeißenerPorzellan und ins Panoptikum (die
Schöpferindes Achilleionswürde sichim Grabe umdrehen, wenn sie ihre Pelerine
in Budapest zu sehen verdammt würde) und aus dem eigentlichenGegenstande
der Plastik, dem nackten Menschenleib, haben die Alten und die Renaissance-
künstlerschonAlles herausgeholt, was an Schönheitdrin steckt. Den Neueren

bleibt nichts übrig als Anwendung des Alten in neuen Kombinationen für

Ruhmes- und Grabdenkmäler und Fassadenschmuck.Um die Poesie im Allge-
meinen stehts nicht viel und um die Lyrik im Besonderen gar nicht besser."
Wenn man sich in der Jugend mit Goethe, Uhland und Geibel ausgeschwärmt

hat, verzichtetman später auf alle Neueren, die Liebe und Triebe reimen oder

Ungereimtes zusammenphantasiren. Und ich meine, wenn ein junger Mensch
von heute mit irgendeinem neueren Lyriker anfängt und spätererst einen der

Großen liest, wird er Den eben so fad finden, wie ich die Neueren finde.
Am begrenzten Stoff und an der begrenzten Empfindungfähigkeitdes Lesers
liegts, nicht am Dichter. Wenn die neuen Novellisten genießbarbleiben, so
haben sie Das der unerschöpflichenStofffülle des modernen Lebens zu ver-

danken; künstlerischeAuffassungund künstlerischeGestaltungskrastbleiben natür-

lich unumgänglicheVoraussetzung; der rohe Stoff kann nur dem allerrohsten
Geschmackgenügen.

Nun hat Bierbaum allerdings Recht, wenn er Uhde den Ruhm zu-

spricht, etwas Neues geschaffenzu haben. Zufällig habe ich wenigstens eins
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von den Bildern dieses Meisters im Original gesehen (,,Komm, Herr Jesus,
sei unser Gas «) und es hat mich tief ergriffen. Aber er hat damit keine neue

Bahn eröffnet,auf der ganz allgemein zu einer neuen Kunst weitergeschritten
werden könnte. Auch Bierbaum meint, Uhde habe Etwas gethan, »das nie

vor ihm geschehenist und kaum je wieder geschehenwird«. Was thut er?

Ei setztstatt eines Pestalozzi den Herrn Jesus in eine Kleinkinderschule(»Lasset
die Kindlein zu mir kommen«), er läßt statt eines wandernden Handwerks-

burschen den Herrn Jesus von einer armen Familie zum Mittagessen einge-
laden werden, er bietet uns die Niederkunft einer beliebigen armen Frau als

die Heilige Nacht dar. Das ist ein genialer Einfall, der tiefen Sinn und

hohe Bedeutung hat, aber es bleibt eine Schöpfung sui generis; es kann

nicht Norm einer Schule werden; es geht nicht an, nun überall, wo im ge-

wöhnlichenLeben und bei schlichtenLeuten unseres Volkes etwas Gutes, Großes,

Schönes geschieht,den Herrn Jesus hineinzubringen; Nachahmung wäre Ent-

weihung und geschmacklos.Bierbaum zeigtschöner,als ich es vermöchte,daß

Uhdes Kunst deutsche Kunst ist (deren Unterschied von romanischer besteht
bekanntlich darin, daß sie auch ohne sinnlicheFormenschönheitSeelenschönheit

auszudrückenvermag) und daß sie protestantische Kunst ist. Dieses in einem

doppelten Sinn. Den einen, den goethischen,übergeheich. Was den anderen

betrifft, so gefälltmir nur das Wort nicht, obwohl es der beinahe vierhundert-

jährigeSprachgebrauch geheiligthat. Protestantiiche Religion ist eine contra-

dictio in ad·jecto, denn im Protestiren ist kein Menschreligiös.Religion ist die

allerpositioste Position und Protestiren ist Negation. Gewiß muß der Luther-

aner, der Calvinist protestiren, wenn Karl V. oder Ludwig xIV. seinem
Glauben Gewalt anthun will, aber ganz das Selbe thut der Katholik einer

KöniginElisabeth, einem Zaren Nikolaus; heutigen deutschen und französischen

Kulturkämpferngegenüber.Was Bierbaum meint, nenne ich evangelisches,in-

nerliches Christesnthum,gegenüberdem äußerlichen,historischgewordenen; und

jenes repräsentirtVincenz von Paul so gut wie der Gründer des Waisen-
hauses zu Halle und der des Rauhen Hauses bei Hamburg, wenn auch aller-

dings die zweiteArt Christenthum sichgroßartigerund prächtigerals irgendwo
in der römischenKirche entfaltet hat. Alle die Christusgestalten vor Uhde,
schreibtBierbaum, ,,erzählenund erheben den siegendenHeiland, auch wenn

sie ihn in der ganzen Qual des Schmerzenmannesund als Leichnamdarstellen.
Eins ist Allen gemein: daß sie auf unsichtbarem Spruchbande jenen Wahl-

spruch Karls des Großen verkünden: ,Christus vineit, Christus regnat,
Christus triumphat.« Aus Uhdes Evangelienbildern vernehmen wir diesen

Ruf nicht: Das haben die Klerikalen jederleiSchattirung sofort gespürt.Dieser

Christus kommt nicht als herrschenderKönig, sondern als abgesetzten Hier

schmettert keine Fansare, jauchzt kein Lied der Zuversicht,schwärmtkeine noch



Kunst fürs Volk. P97

in Wunden selige Liebe; hie-r wird ein melancholischesdeutschesMärchen er-

zählt: das ,Es war einmal« eines großen Königs der Liebe, der vergeblich
starb, obwohl man seinem Leichnam königlicheEhren erwies und aus seinem
Kreuz ein Siegeszeichenmachte-« Wirklich abgesetzt?Wirklich vergebens? Wirk-

lich nur ein Märchen? (Rein formell angesehen, findtUhdes Cristusbilder

allerdings Märchenbilder).Zwei Seiten vorher hat Bierbaum geschrieben:,,Zu
wissen, daß ein solcher Mensch gelebt hat, zu wissen, daß das Leben und

Wirken eines solchen Menschen, der keine Macht besaßaußer der seines Ge-

müthes, umgestaltend auf die ganze Gesittung des Theils der Menschheitge-

wirkt hat, zu dem wir gehören: Das ist eine Gewißheit,die einen religiös

angelegten Künstler mächtigergreifen mag.« Und wenn Uhde nun seinen
Christus in eine heutige Kleinkinderschulesetzt, bekennt er da nicht, daß es

Christi Geist und Liebeskrast ist, die in Männern wie Vincentz von Paul,
August Hermann Francke, Pestalozzi, Wichern fortwirkt? Und wie könnte

Christus fortwirken, wenn ihn nicht die Kirche, so sehr sie ihn entstellt und

gemißbrauchthaben mag, doch lebendig erhalten hätte? Die innerliche evan-

gelische(bei diesem Wort denke ich natürlichnicht an die königlichpreußische

evangelischslutherischeLandeskirche) und die äußerlicheweltgeschichtlichgewor-

dene Kirche schließeneinander nicht aus, sondern sie sind nur eine besondere
Seite des polaren Gegensatzes-Jauf dem alles irdischeLeben beruht. Das Geistige
baut sich seinen Leib, ohne den es nicht wirksam werden kann, und der Leib

verfällt durch Verkalkung dem Tode, wenn der Geist entweicht, statt in ihm
bleibend immer wieder die Erstarrung, der er zustrebt, zu überwinden.

Daß das Christenthum sogar in Frankreich noch nicht tot ist, beweisen

einzelne Eroberungen, die es dort immer noch macht. Allerdings ist die Be-

kehrung von berühmtenAestheten meist nur eine edlere Form des Riesenkatzens
jammers, dem die (ost noch recht jungen) Lebe-greifevon Geist und Gemüth

auf die Dauer nicht entgehen können,da wir Heutigen nun einmal die Nerven

der Renaissancemenschennicht mehraufbringen; aber wenn ein solcherMensch,
statt zu verlumpen oder im Jrrenhaus zu sterben, mit Hilfe des Glaubens

fich den Frieden der Seele und frischeSchaffenskraft erobert, so beweist Das

doch eben die Lebenskraft der Religion; und im Fall von Huysmans (den ich
nur aus der bei Kirchheim erschienenenBiographie von Johannes Järgensen
kenne) auch die Lebenskraft der christlichenKunst. Sein starkes Schönheitbe-
dürfniß hat die Bekehrung angebahnt, die dann ein geschickterBeichtvater aus

dem Aesthetischenins Moralische überführte. Da Huysmans ein durchaus

subjektiver Dichter war, sind seine Romane autobiographischeDokumente, in

denen sich die Stadien seiner Bekehrung verfolgen lassen. Anfangs ist er ganz

Realist und Naturalist: Paris, wie es leibt und lebt, mit all seinem Wirr-

warr, seinemGlanz, seinemElend und all seinemSchmutz: Das ist das Schöne.
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Eines Tages aber zerrinnt die Illusion Ausgetretene Stiefel, abgetragene
Hosen und die solchem Aeußeren entsprechenden moralischen Herrlichkeiten:
daran ist wirklich nichts Schönes! Eines Abends geräthHuysmans in eine-

Kirche; die Musik ergreift ihn, besonders eine ,,blonde, schmächtigeKnaben-

stirnme«. (Ohne solcheAbgeschmacktheitenthuts nun einmal ein ,,Moderner«

nicht). Aesthetbleibt er auch als Gläubiger Er verherrlichtdie christlicheArchi-
tektur, singt begeistert das Lob Grünwalds und ärgert seine Brüder und

Schwestern im Glauben durch eine durchaus nicht schmeichelhafteSchilderung
des in jeder Beziehung grundsätzlichenLourdes Das Häßlichegilt ihm als

Beleidigung Gottes und die Schönheitder katholischenLiturgie beweist ihm-
die Wahrheit«deskatholischenGlaubens. »Der Glaube, der eine solchemusi-

kalischeSicherheit geschaffenhat, kann nicht Jrrthum sein.« Jch halte den—

Gedanken, der hier angedeutet wird, für richtig, möchteihn aber etwas deut-x

licher ausdrücken. Wenn gleich die ersten drei oder vier Takte eines Kirchen-
liedes, eines Kyrie, eines Tonstückesvon Beethoven (denn Beethovens Musik
ist religiöse,heilige Musik) in eine Stimmung versetzen,in der etwas Ge-

meines, Häßliches,Niedriges zu denken oder zu empfinden unmöglichwäre,

so erweist sich das Heilige, das sich in dieserMusik kundgiebt,als eine Reali-

tät, als eine im höchstenGrade wirksame und mächtigeRealität. Diese reale-

Macht aber existirt nirgends als in der christlichenWelt. Auch die Musik der

intellektuell, technisch,vielleichtsogar moralisch uns gleichstehendenJapaner ist
nur eine jämmerlicheKatzenmusikzund die Musik der alten Griechen kennen

wir eben so wenig wie den Barden- und Schlachtgesang unserer germanischen
Vorfahren, auf den wir daraus schließenkönnen, daß die Jtaliener den Ge-

sang einiger Franken, die Karl der Große nach Rom mitgebrachthatte, mit

dem Gepolter eines Wagens aus einer Knüppelbrückeverglichen. Damit ist
die Realität jener höherenWelt bewiesen,die uns vom Christenthum erschlossen
wird, aber natürlichnicht die Wahrheit der Dogmen einer einzelnen Kirche,
die jedoch auch nicht für bedeutunglos oder für falsch angesehenzu werden

brauchen; sie sind verschiedeneDarstellungen der einen Realität, denen die

Modulationen ihrer musikalischenAusdrucksweisenentsprechenim gregorianischen
Gesang, in den Kompositionen Palestrinas, des österreichischenDreigestirns,
Bachs, Händels, Mendelssohns, Richard Wagners (der, wie seinTannhäuser,
zwischendem Venusberge und dem Kreuze hin und herschwankt).

Ein moderner Aesthetiker,den ich verstehe, ist Karl Scheffler. Jn seiner
vortrefflichen Studie »Die Frau und die Kunst« erklärt er, warum der Frau
die künstlerischeSchöpferkraftversagt ist und versagt bleiben muß und daß

dieser Mangel nicht ihre Inferiorität beweist, ihr nicht zur Unehre, sondern
zur höchstenEhre gereicht. Der Künstler macht in seinem Werk die Welt-

harmonie, die Einheit der in der Wirklichkeit auseinandergerissenscheinenden
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Glieder sichtbar. Der Mann, den seine Natur zu einseitigemWirken zwingt,
bedarf der Kunst und schafft für sich und für die anderen Männer Kunst-
werke, um sich den Glauben zu sichern,daß er das Ganze nicht verliert, wenn

er es auch in seiner Einseitigkeit nicht unmittelbar besitzenkann. Das Weib

bedarf der Kunst nicht und hat nur ein schwachesVerständnißdafür,weil
sie von Natur Harmonie ist, sich nicht erst ein Abbild der Harmonie künstlich-
zu schaffenbraucht. Was Scheffler in der Begründungund Ausführungdieses
Gedankens über das Wesen der beiden Geschlechterund gegen die verrückten

Emanzipationbestrebungen mancher Weiber sagt (die vielmehr ein Streben

nach der härtestenKnechtschaftfind), gehörtzum Schönstenund Tiefsten, das

je über diese beiden Gegenständegeschriebenworden ist.
Neues werden unsere Nachkommen noch viel erleben in den Gebieten

der Wissenschaft,der Technik, der Volkswirthschaft, der sozialenGestaltungen,
aber kaum noch irgendwas im Gebiete der schönenKünste. Das braucht sie
uns nicht zu verleiden und die Schaffenskraft der Künstler nicht zu lähmen.

Je häßlicherdas Leben in mancher Beziehung wird, desto mehr bedarf es der

Verschönerung,und je schwerer es drückt,desto mehr bedürfen seine Träger
der Erheiterung und Erhebung Und da der Mensch doch auch in dieserSphäre
nach Abwechselungverlangt, so haben die Künstler solche zu schaffen, wenn

sie auch nur Variationen von Altbekanntem hervorbringen Fortschritte sind

noch möglichund sogar sehr wünschenswerthin der Technik, die der Repro-
duktion dient. Wie schönwäre es, wenn uns die Familienjournale Farben-
drucke darböten, die das Originalbeinahe ersetztenlDie schwarzenBilder, die-

ihren eigenen Reiz haben (wie wunderbar haben ältere Kupferstecherin ganzen

Reihen von Studien die Schönheiteneines einzelnenOelgemäldeszur Anschauung
gebracht!), dürften dadurch freilich nicht verdrängtwerden.

Neisse. Karl Jentsch.
W

Die Fee der Freiheit.

In hießVera; nach der Fürstin in einem deutschen Kolportageroman. Es war-

ein Name, der so gut war wie ein Pathengeschenk und in den die Eltern die

ganze Freigiebigleit ihrer Herzen gelegt hatten. Er würde ihr nie im Wege sein,
wenn sie Aussicht hätte, Etwas im Leben zu erreichen. Jrgendeine Verpflichtung,
sich mit einem Fürsten zu verheirathen, war mit dem Namen durchaus nicht ver-

bunden. Sie war nur so süß gewesen, diese Fürstin; und dann hatte sie ein Schörk

heitfleckchenauf einer Seite des Halses gehabt, genau so wie Vera. Das war das

Ganze; wenn man nicht mit dem blinden Traum rechnen will, den Niemand kennt

und der doch Alles trägt und erhält.
Etwas Anderes konnte es auch vernünftiger Weise nicht sein. Vera war

dazu geboren, die Plage Anderer auf sich zu nehmen. Das war eine Bestimmung,
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die-Gottes weiser Rathschluß schon-vor Erschaffung der Welt verfügt zu haben
schien. Veras Kindheit war eine lange, mühsäligeErziehung zu dem Berufs Denen

—ander anderen Seite zu dienen; nur durch täglicheGewöhnung konnte man sich
vielleicht der Auszeichnung würdig machen, dereinst das Kindergeschrei und die

wachen Nächte für die richtigen Mütter übernehmen zu dürfen. Vielleicht; denn

es ist nicht so einfach, ohne Weiteres aus dem Schmutz heraus in die vornehn e

Welt zu kommen. Diese Frage konnte Einen im Athem halten; schon in der Wiege
gelangte Beifall und Tadel als Meinungäußerung der fernen Herrschaften zu der

kleinen Vera und in ihr ganzes Kinderdasein klang ftets das Wort: Aus diese Art,

Kind, wirst Du nie einen Platz behalten! Oder: So ists gut; so wird einmal ein

tüchtigesDienstmädchenaus Dir! Sie wurde auferzogen in der großen, einfachen
ErkenntnißDessen, was der Armuth frommt, und opferte willig von dem Ihrigen,
was verlangt wurde; ja, sie klagte nicht einmal mehr über Mißgeschick,seit ihr be-

deutet worden war, daß die Damen das Heulen in der Küchenicht vertragen können·

Durch den ewigen Hinweis auf die Herrschaft-« kam es wie ein Schicksal
über sie; der Beruf, zu dem sie sich vorbereitete, wurde etwas so Großes und Ver-

santwortungvolles wie das Hüten eines Heiligthums Sie schauderte ein Wenig bei

dem Gedanken und legte willig ihr ganzes Kindergewicht in die Schale, die ihre

Bestimmung trug. Jhre Mutter hatte ja selbst gedient, deren Mutter auch und

wahrscheinlich so fort alle Ahnen in aufsteigender Linie, so lange die Welt stand.

Ehe sie noch selbst eine «Herrschaft"gesehen, war sievollan vertraut mit allen Launen

und Eigenschaftendieser göttlichenWesen. Sie wußte auch, daß das Ganze gar

nicht so entsetzlichsein müsse,wenn man nur schwieg und sein Bestes that.
So aus gerüstet,vollendete sie ihr vierzehntes Jahr und trat' ins Leben hin-

aus, geläutert und fest in dem Verständniß, daß all ihre eigenen Forderungen
gleich Null und all die Pflichten, die am Horizont erschienen,zwar ungeheuer schwer,
aber von ihr zu erfüllen waren. Wer sie in dieser Periode ihres Lebens sah, muß

gestehen, daß sie trotz manchen Schwächenetwvs Unvergleichliches war: ein seelen-

.gu-es, pflichtgetreues kleines Wesen, dessen Grundeigenichaft die stete Bereitwillig-
keit war, Andere zu schonenund sich selbst zu belasten. Ein unentwickeltes Kind,
das mit der entsagenden Weisheit eines Greises seine Sorgen so gründlich für sich

zu behalten verstand, daß man fast den Eindruck erhielt, es habe überhaupt keine.

Sie sah auch immer so hübschfroh Und zufrieden aus. Und vor Allem war sie

so gut mit den Kindern.

Wo sie geboren wurde, ist gleichgiltig. Sie drängte, wie alle Armen, ans

Licht, und wenn sie nicht in der Hauptstadt geboren war, so fand sie doch bald

den Weg dorthin. Das Leben, fand sie nun, packte sie durchaus nicht so hart an,

wie sie erwartet hatte. Wenn Keiner von den Nächsten es sah, knisf die Freude
ein armes Dienstmädchenin die jungen Wangen und flüsterte ihr thörichteDinge
ins Ohr; die jungen Götter des Lichts ließen die für sie Bestimmten sitzen, um

sich den Träumen der Einsamen zu gesellen und die Finsterniß um sie her mit

heiligen, der Familie trotzenden Ehegelöbnissenzu füllen.

Und nun mußte es gerade so ärgerlich und so höchstmerkwürdigzugehen,
daß Vera, die selbst vom Morgen aller Zeiten an ausersehen ward, der Anderen

Sklavin zu sein, eines Tages das Kind der Freiheit unter dem Herzen trug Kein

Wunder, daß der Vater des Kindes vorzog, sie im Stich zu lassen. Unter dem
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Vorwand, daß sie eine freche Dirne sei, die ihn verleitet habe, machte er sich un-

sichtbar und ließ sie für das Uebrige sorgen· Als ein Kind, das sie noch war,

wußte sie vorläufig von nichts, sondern freute sich nur ihres Lebens. Sie stellte
nach keiner Seite hin Ansprüche,sondern nahm dankbar entgegen, was ihr zu Theil
wurde, und warsganz kindisch benommen von dem Lohn, der wie ein Goldregen
in arme Hände fiel. Ohne das Ziel klar zu sehen, schaffte sie sich,Stück vor Stück,

Alles an, was man braucht, um sich in die festlich gekleidete Menge mischen zu

können, die, Paar um Paar, in Cirkus und Skalatheater wandert. Und eines Tages
hatte sie, was dazugehört; nur noch nicht die Freiheit.

Durch ihre ganze Kindheit hatte es unaufhörlich geklungen: Wenn Du

ein gutes Mädchen bist und Alles thust, was man Dir befiehlt, ohne zu raison-
nireu, dann darfst Du vielleicht nachmittags Deine Wäschenachsehen Und an Sonn-

tagen morgens rasch in die Kirche laufen, während die GnädigeDeine Arbeit über-

nimmt. Wir haben uns immer so aufgeführt,daß wir wie zur Familie gehörig
behandelt wurden und die abgelegten Kleider der Herrschaft tragen durften.

Vera wußte das Alles ja, auch ohne daß es gesagt wurde; in ihr armes

Heim wars als Tradition eingehämmert. Noch während sie zu Haus war, kam

manchmal eine alte Dame, die Großmutter besuchte und »Sie« zu ihr sagte; Groß-
mutter knixte dann, so hinfällig sie war, und sagte ,,Euer Gnaden«. Das gab der

Armuth des Hauses einen gewissenGlanz, einen Widerschein des reichen Sonnen-

glanzes der Gnade. Und sie hatte mit ihrem Theil treulich dazu beigetragen; an-

ders konnte es ja nicht sein. Das war nun mal ihr Schicksal
Eines Tages aber geschah das Unfaßliche,daß sie alle guten Traditionen

über den Haufen warf und sowohl Erbtheil als Kinderlehre von sich abstreifte.
Ein Sonnenstäubchen hatte sie befruchteud getroffen und sie trug ihre armsälige,
Hoffnung unter dem Herzen, allein für sich selbst, ohne Stütze von irgendeiner
Seite und dennoch vergnügt und festlichgestimmt. Darin lag etwas Halsstarriges,
das sich jeder Erklärung entzog. Ein armes Kind, das bisher gutartig war und

das volle Vertrauen der Herrschaft genoß,geht plötzlichhin und verdirbt sichselbst
Alles, einer fixen Jdee zu Liebe. Sie wollte sich selbst ihr Gut und Schlecht zu-

mesfen, auf die Gefahr, dabei zu verlieren; und verlieren mußte sie ja, wenn man
-

die Sache nach der Gesindeverordnung und dem freien Uebereinkommen berechnete-
Nur als ein wunderlicher Anfall von Größenwahn wars zu erklären (die bittere

Armuth im. Elternhaus mochte schuld sein), daß sie die dünne selbstgekaufte Jacke
der kostbaren, von der Frau abgelegten vorzog und sich lieber in ihrem be-

scheidenenKämmerchennach ihrem eigenen Kopf einrichtete, als daß sie in der Familie
das Aschenbrödelmachte. Aber schließlichwars ja für sieselbst am Schlimmsten Auf
die Anderen konnte es nur drollig wirken, wie sie ihre winzige Eigenpersönlichkeit
so pietätvoll hegte, als habe sie plötzlichentdeckt, daß sie von altemAdel sei.

Mit der guten, halbkameradschaftlichen Umgangssorm, die das wahre Ver-

hältniß so hübschverdeckte, war es nun vorbei. Vera wünschtees selbst und mar-

kirte zuerst die neue Stellung; es schien, sie finde einesGenugthuung darin, ihre
Dienereigenschaft immer zu unterstreichen. Bisher hatte sie Alles von der Güte

ihrer Herrschaft angenommen und viele Vergünftigungen erlangt, die ihr nicht zu-

kamen; sie konnte sich zu jeder Tageszeit ein Freistündchen erbitten und, wenn sie

entbehrlich war, der Bewilligung sicher sein. Mit einem Mal verzichtete die Un-
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dankbare auf das Alles und erreichte als Ersatz dafür einen einzigen freien Abend-—
in der Woche, der aber ganz ihr gehörte, so daß Niemand auf Gottes Erde als-

sie darüber zu bestimmen hatte. Und darauf eben kam es an; sie mochte ihrer-
Herrschaft diesen Abend gern schenken, aber sie sollten sie darum bitten wie um

einen Dienst. Vera, der es vorausbestimmt gewesen war, Anderen zu dienen, war

zum ersten Mal in die Lage gekommen, freiwillig Dienste erweisen zu können; sie

hatte sich das Recht erkämpfc, aus eigener Machtvollkommenheit Nein sagen zu

können. Sie war zu hilfbereit, um es wirklich zu thun; aber es war immerhin
schön, zu wissen, daß die Gnädige, selbst wenn sie an diesem Abend ein Kleines

bekäme,nicht so ohne Weiteres sagen konnte: Vera, bleib zu Haus! Daß sie es

als eine Gefälligkeitvon ihr erbitten mußte· Vera war an einer Stelle unantast-
bar geworden; dafür opferte sie freudig Alles und meinte, noch zu gewinnen.

An ihrem Freiabend aber schwirete sie ins hellste Licht hinaus: am Liebsten
unter die Eingänge zu den großenVergnügunglolalen. Da stellte sie sichgeduldig
hin, starrte ins Licht und wartete-, bis sie so glücklichwar, ihren weichen Arm

unter den des jungen Mannes steckenzu können, ohne den es für ein Dienstmädchen
keine rechte Freude giebt. Jm Winter ist der Eingang zum Cirkus ein günstiger

Ausstellungort sür Einen, der über wenig Zeit versügt; im Sommer muß man

eine der Parkalleen aufsuchen. Da steht man in der Reihe und lauscht der Musik,
währendSoldaten und andere junge Bursche unter den Laternen auf und abgehen
und ihre Wahl treffen.

Ein unsicheres Dasein ist es. Vera sing das Glück und verlor es wieder.

Mehr als einmal. Mit nur einem sreien Abend wöchentlichwar es fast undenkbar,
einen Jüngling festzuhalten, der ja jeden Abend zu seiner Verfügung hat; er ward-

der Sache leicht satt und schenkte das Cirkusbillet und seinen ritterlichen Schutz
dann einer Anderen, die es besser hatte. Meist zog sich an solchen Tagen auch

noch das Mittagessen hinaus, und kam sie endlich fort, so war es zu spät, um

ihn aufzusuchen. Da mußte sie sich denn zu einem anderenJüngling mit Cirkusi

billet schlagen, um doch ein Bischen ins Leben hinauszukommen
So oft sie knapp vor Tisch hinablief, um die letzten Jngredienzien zum

Mittagsmahl zu kaufen, flatterte es vor ihren neidischen Augen von Geschäfts-

damen, die auf dem Heimweg waren. Sie sind frei, der Abend gehört ihnen von

sechs Uhr an, ihrer ist das Leben, alle vornehmen Herren sehen ihnen nach; sie

beherrschen für eine Weile den Korso ausschließlich.Unter ihnen soll sogar Eine

sein,die mit einem jungen Grafen geht; und sie ist gar nicht schönerals die An-—

deren. Er holt sie vom Geschäft ab und begleitet sie durch die Stadt, bei hell
lichtem Tage! Pera sah sich in den Spiegel und zog Vergleiche. Sie wollte Laden-

fräulein-werden.Ja, sie war unstreitig der Stellung gewachsen,wenn sie nur erst nicht
mehr bei der Gasslamme zu stehen brauchte, wenn das Haar auf einer Seite zu-

rückgekämmtwurde und das Schwarze von der Herdbürste von den Fingern ab-

ging. Und mit ihrer neuen Jacke! Sie durfte den ganzen Korsv hinabgehen, ohne
die Augen niederschlagen zu müssen.Sie kündigtesofort den Dienst und ging in der

letzten Zeit, zum Aerger der Frau, in der Küche mit Handschuhen umher. Dann

bat sie um die Erlaubniß zum Ausgang, ,,um einen neuen Platz zu suchen«(drei-
mal, wie das Gesetz es vorschrieb); putzte sich auf und suchte ein altes Stickmuster-

tuch aus der Schulzeit hervor. Da gab es Hexenstich, Kreuzstich, Lückensaum,
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gothische Buchstaben, ein ganzes kleines handgesticktes A B C. Das sollte ihr
den nöthigen Schubs geben.

Und so war es bestimmt: Vera wollte Handstickerin werden, weil sie nun

einmal das Mustertuch zeigen konnte (als Probe Dessen, was sie nie erlernt hatte).
Waren etwa nicht von ihr selbst die Zacken an ihrem Einsegnunghemd geschlungen?
Mit eigener Hand hatte sie die über ein Zwei-Oere-Stück gezeichnet und jeden
Stich selbst gemacht·

Sie ging in eins der großenGeschäfteund verlangte, den Chef zu sprechen.
Er betrachtete das Tuch, dann noch ein Taschentuch an dem sie kürzlichNamen

und Hohlsaum genäht hatte, und unterdrückte ein Lächeln. Er war ein gebildeter
Mann (vielleicht allzu gebildet für Veras Welt) und sagte: »Das ist ja sehr schön;
können Sie auch zeichnen?«

Vera hauchte in heiserer Freude ihr Ja hinaus; sie dachte an das Zwei-
Oere-Stück und an die Zacken. Des Scheines halber ließ er sie es mit ein paar

Epheublätternversuchen; sie kratzte Etwas hin, das einem zerbrochenen Haarkamm
glich, und lächelte ihn mit bestrickender Zuversicht an.

»Na, Das ist ja recht gut«, sagte der Chef zögernd. »Aber warum wollen Sie

eigentlich Jhre Lebensstellung wechseln?« Er kannte diese armen Nachtschwärmer

so gut, die irgendwo aus dem Dunkel daherkamen und so lange blind an das

erleuchtete Glas prallten, bis sie tot herabsielen. Alles Ueberreden war hier hoff-
nunglos und seine Worte klangen auch zunächstwie ein Seufzer über die Schwierig-
keit, heutzutage eiu Dienstmädchenzu halten. »Man verdient ja viel mehr in der

Stellung, die Sie haben; aber Sie haben vielleicht Neigung zu Handarbeiten?«

»Ja«, erwiderte Vera arglos; »und man ist so gebunden im Dienst-« Na,

augenblicklichsei zwar kein Bedarf für sie, aber der Chef werde sie in Erinnerung
behalten. Er erhielt ihre Adresse.

Von diesem Tag an ging Vera mit klopfendem Herzen umher. Sie zählte
die Tage, .obwohl sie nicht wußte, wie viele von ihnen in Ungewißheitlagen; so
ost der Postbote klingelte, glaubte sie, es gelte ihr; nnd-meldete sich der Zweifel;
so wiederholte sie sich nur die freundlichen Worte des Chess· Sie stand mit einem

Bein schon außerhalb ihres Tagewerkes, war jede Minute bereit, aufzubrechen,
wurde ihrer Arbeit mehr und mehr überdrüssigund begann, unverläßlichzu werden.

Sie erhielt die Kündigung,sandte dem Chef ihre neue Adresse, verdöseltedie Arbeit

und wartete. Wieder wurde ihr zum nächstenMonat gekündigt; sie sandte wieder

die Adresse und wartete; in einem Zustand wunderlicher Starrheit.
Eines Tages konnte sie nicht mehr. Draußen war Frühling. Sie lief von

ihrem Platz fort, miethete ein Zimmerchen und stürzte sich hinaus in das Ge-

wimmel der kleinen gefeierten Jackenmädchen. Einen Monat brachte sie so zu,

trat von früh bis spät den Asphalt, bot sich vergebens in den Geschäftenan, war-

jeden Abend im Cirkus. Als der Monat um war, hatte sie noch das Meiste von-

ihrer Ehre übrig, jedenfalls zu viel, um davon leben zu können; aber der Spar-.
psennig war aufgezehrt und ein großer Theil der Garderobe im Versatzamt.
«

Da gab sie es auf, sich mit den Ladenfräulein zu messen, und erkannte

niedergeschlagen, daß auch ein geringeresMaß an Glück genügen könne. Eine

Weile dachte sie daran, Haushälterin bei einem älteren Herrn zu werden; und da
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sie hübschwar, bot sich ihr rasch ein Platz. Aber im letzten Augenblick bangte
ihr favor, alle Konsequenzen der Stellung auf sich zu nehmen.

Wohl stand ihr der Rückwegzu Vergangenheit und Herrschaften offen; aber

sie wollte auf ihre Freiheit nicht verzichten. Es war das theuer erkaufte Kind

ihres armiäligen Daseins und sie wachte darüber wie eine verlassene Mutter, die

zu jedem Opfer bereit ist. Und eines Tages schloß wie von selbst das Fabrik-
thor sich hinter ihr.

Jn der inneren Stadt zeigte sie sich nicht mehr; die Jacke war so fchlissig
und zerknüllt und sah aus, als werde sie abends als Nachtjacke gebraucht. Das

Haar war dünn und wollte sich nicht recht krausen. Und auch das Gesicht war

dünn. An Selbstkritik fehlte es ihr nicht. Aber sie sah ihren Traum verwirk-

licht: »Freiheit von sechs Uhr an«; und sie schwelgte von Sechs bis Acht in dem

lebhaften Gewimmel froher Menschen.
Jm Sommer verlegte die Jugend ihren Korso auf den Kapellenweg bis

zum Roudeau hinaus. Auch hier giebt es vornehm gekleidete Herren mit frisch
gebügeltenChlindern. Einer von ihnen wurde der Auserkorene. Ein Grafensohn
war er zwar nicht, aber er hatte in einer Dilettantenkomoedie im Volkshaus den

Grafen gegeben.Damals wohnte Vera im eigenenDachkämmerchenam Frederikssund s

weg. Dann aber bekam sie das Kind und mußte über den Hof zu einer armen

Familie, die schon viele Kinder zu hüten hatte.
«

Der Graf glitt rasch aus ihrem Dasein. Und von nun an verbrachte sie

ihre Abende damit, draußen,wo die Stadt in Felder übergeht, an den kalten Ecken

zu stehen und aus Frederik zu warten; meist vergebens. Zum letzten Mal sah ich
sie da in einer Weihnacht. Sie stand Stunden lang vor einer Kellerkneipe, zitternd
vor Kälte und Kummer-, in der Hoffnung, einen Schimmer von ihm zu erhaschen
und ihn in ihr armsäliges Nest mit heimzuziehen Die Jacke existirte noch, konnte

aber nicht geschlossenwerden. Vera. war hochschwanger. Und Frederik war ihrer
müde geworden und zog den Keller vor ; von Zeit zu Zeit sandte er einen Späher

hinauf, um zu sehen, ob sie nicht schon abgezogen sei.
So sind ihre »freien Abende«; die würde sie aber nicht opfera und wieder

einen Platz nehmen; in all ihrem Elend sieht sie voll Verachtung auf die Ver-

gangenheit zurück. Viele haben ihr Mitleid gezeigt und sich bemüht, sie zur Ver-

nunft zu bringen, aber ihr ist nicht beizukommen. Die Freiheit hat ihr kein Wohl-
ergehen geschenkt; dies vaterlose Kind der Liebe hat sie vielmehr bis auf den letzten

Faden geplündert. Aber eben deshalb liebt sie es wahnwitzig, mit Augen, die

von Selbstverzehrung glühen; wie eine verhungerte Wölfin brütet sie, nach allen

Seiten sletschend, über ihrem halbverkommenen Jungen. Selbst Frederik wagt

nicht, dies fremde Wesen aus dem Nest zu schleudern. «

Jhre Tochter wird nicht mit schweren Traditionen belastet sein. Sie soll

nicht hinaus, um zu dienen. Das steht fest. Sie wächstauf unter den Bedingungen,

»

die nun einmal die der unehelichen Kinder sind. Und eines Tages erwacht sie

vielleichtzu der bitterm Erkenntniß, daß sie ohne Vater auf die Welt gekommen
ist und ihre eigene Mutter ausfressen mußte, um sich einen Weg zu bahnen.

Kopenhagen. Martin Andersen Nexö.

F
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Trost. .

Wasist so wunderschönund fremd,
Daß von der offnen stolzen Welt

Dein Aug’, und blickts auch ungehemmt,
Sich nur das lichte Land behält.

Um Wege blüht der Hollerstrauch,
Die weißen Hügel sind ganz nah,
Da Dir von einem süßenHauch
Das erste, tiefe Glück geschah.

Das macht: es hat Dein lautes Herz
Dies Glück so bang und hold bewegt,
Daß wälderein und hügelwärts
Es nur die lichten Träume trägt.

Gehst Du in fremden Ländern auch:
Da Dir das erste Glück geschah,
Um Wege blüht der Hollerstrauch,
Die weißen Hügel sind ganz nah. .

Wien. Ernst Lothar..

W

Auswanderung.’)

Æsns
der schmerzlichstenProbleme für zwei von drei im Mitteleuropäischen

Wirthschaftberein vertretenen Staaten, Oefterreich und Ungarn, ist die Aus-

nsauderungfragr. Aus OesterteichsUngarn wandern mindestens dreihunderttausend
Menschen jährlich übers Meer und eben so groß oder noch größer ist die Zahl
der Saisonwanderer, die vom Standpunkt des die Leistungen der ihm Angehörigen-
einbtißendenStaates wie vom Standpunkt des im Ausland Erwerb suchendenJn-
dioiduums auch als Auswanderer gelten müssen. Auswanderer nenne ich Jeden,
der sich auf unbestimmte Zeit aus der Heimath entfernt mit der Absicht, im Aus-

land seinen Lebensunterhalt zu suchen, und die ihn begleitenden oder ihtn dahin
nachfolgenden Familienangehörigen-

Während man in Deutschland einen prinzipiellen Unterschied zwischenAus--

wanderung sensu Striche, die dort eine beneidenstvetth geringe Rolle spielt, und

der Saisonwanderung macht, die in Deutschland ja nicht als Ab-, sondern als Zu-
wanderung auftritt, kann ich vom Standpunkt eines Arbeiterexport- und Aus--

wanderungstaatcs, wie es Desterteich leider in hohem Maße ist, zwischendiesen
beiden Kategorien keinen grundsätzlichenUnterschied anerkennen und mußdeshalb

diJFragmente aus einemVorttag, den der VicepräsidentderkrakauerGesellschaft-.
für soziale Wissenschaftenim Mitteleuropilischen Witthschafiverein gehalten hat-
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von beiden sprechen, da beiden sowohl das Schutzbedürfnißdes Jndioiduums wie

Ddie Staatseinbuße an Arbeiterkraft gemeinsam ist. Da übrigens die österreichische

Amerika-Wanderung sich zum großenTheil als Auswanderung mit Rückkehr-absieht
idarstsrllt, so fällt auch das letzte Merkmal, die Reise über See, das früher als für die

Unterscheidung zwischen Aus- und Abwanderung maßgebendangenommen wurde.

Zwischen dem Staat, der Arbeiter liefert-, und dem, der sie durch, Arbeit-

-gelegenheit überhaupt oder durch günstigere Arbeitbedingungen an sich zieht, be-
steht ein natürlicher Interessengegensatz, analog dem zwischen Arbeitnehmer und

Arbeitgeber. Wie es Pflicht einer in die Zukunft schauenden Sozialpolitik sein
muß, diesen natürlichen Interessengegensatz zwischen den einzelnen Bevölkerungs-
-klassen innerhalb des selben Staates zu mildern, so muß es auch Aufgabe der

Wissenschaft und der siepflegenden internationalen Vereine, insbesondere des Mittel-

seuropäischenWirthschaftvereins sein, zur Milderung bestehenderGegensätzezwischen
den einzelnen Staaten und Nationen beizutragen. Viel geschieht schon, wenn man

sich dieser Gegensätzebewußt wird und Verhältnisse anbahnt, die den Interessen
beider Theile möglichstRechnung zu tragen suchen. Die nothwendige Verständi-
gung wird dann der Thatsachenersorschungzu folgen haben.

Ein Arbeiterexportstaat muß die Tendenz haben, durch Hebung der Pro-
duktioukraft, des inneren Konsums und der Volksbildung bei den ost von den

Agenten zur Auswanderung verleiteten Analphabeten die Zahl der Auswanderer

»ausein Minder-maßwirklich Ueberzähligerzu beschränkenund der Düngung frem-
den Bodens durch die tüchtigstenKräfte des eigenen Volksthumes ein Ziel zu setzen-
Doch darf sich dieser Staat der Einsicht nicht verschließen,daß in der Auswans

demng (insbesondere der auf kürzere Zeit) eine Schule wirthschaftlichen Fort-

schrittes gegeben ist, der schließlichdem Heimathland nützt,und er muß, bis sichseine
wirthschaftlichen Verhältnissegehoben haben, die Auswanderung als ein Sicher-

heitventil, als einen nothwendigen Beitrag zur Abschwächungsozialer Gegensätze
und als ein günstiges Mittel, wenn auch von zeitlichcr Dauer, ansehen, den beim

heutigen Stande der Industrie und Landwirthschaft Unbeschäftigtenlohnende Arbeit

zu verschaffen Jst nach längerer Anstrengung das wirthschastliche Niveau des

vArbeiterexportstaates gehoben, was nie in raschem Tempo, sondern immer nur

allmählicherfolgt, dann sind die Arbeiterimportstaaten, da immer neue Völker auf
der Bildfläche des internationalen Verkehrs erschienen, inzwischen mit Arbeitern

anderer Staaten und Völker versorgt worden und die Erfindungen der Technik
haben daneben das Bedürfniß nach einer größerenAnzahl von Arbeitern wohl auch

«herabgemindert,politische Ereignisse haben vielleicht die Grenzen der Staaten ver-

schoben, so daß sie eine jähe Stagnation ihrer Versorgung mit ausländischenAr-

beitkräften und Ansiedlern wohl in keinem Fall zu befürchten haben.

Jst ein Staat in der ungünstigenLage, etwa anderthalb Prozent seiner Be-

völkerung an das Ausland abzugeben, wie es in Oesterreich-Ungarn der Fall ist,

so muß er sowohl vom Standpunkt der sozialen Fürsorge für sie wie auch vom

Standpunkt derHossnung sie jemals zurückzugewinnenund ihre Kräfte für die

eigene Zukunft zu verwerthen, zwischen verschiedenenEinwanderers und Arbeiter-

importstaaten unterscheiden- Ossenbar tritt der wirthschaftliche Gegensatz zwischen

Exporti und Jmportstaat um so stärkerhervor, je weniger Aussicht sür den Ex-
.portstaat vorhanden ist, seine konnationalen Arbeitkräfte zurückzugewinnen,je
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größerenGefahren ihr Lesen oder ihre Gesundheit durch Klimawechsel, ungewohnt
intensive Arbeit, insbesondere Akkordarbeit ausgesetzt ist, je ungünstigerdas ma-

terielle Ergebniß ihrer Lohnarbeit ausfällt, das oft ja noch durch unproduktiven
Vermittler- und Agentengewinn reduzirt wird, und je mehr ihre Moral und ihr
Wohlergehen durch böses Beispiel, Berführung, allgemeine Rechtsunsicherheit in

ihrem neuen Milieu untergraben werden-

Die Einführung des zeitweiligen Aufenthaltsverbotes für einen Theil öster-
reichischer Saisonarbeiter in Deutschland und der ihnen hierdurch zugefügteweitere

wirthschaftliche Nachtheil, daß sie im Fall einer Verunglückungfür immer in der

Höhe einer dreijährigenRente abgefunden werden, als ob sie freiwillig Deutsch-
land verlassen hätten, die Aberkennung der Unfallentschädigungfür die in Oesterreich
zurückgebliebenenWitwen und Waisen verunglückteraustrospolnischer Landarbeiter,
die Monopolisirung des Arbeiterbezuges aus Oesterreich-Ungarn und Rußland in

einer nicht nur von wirthschaftlichenTendenzen geleiteten Institution und die Unter-

stützungösterreichischer,nicht einmal konzessionirter Privatagenten niedrigster Sorte

unter Ausschlußder österreichischenöffentlichenArbeitvermittelungämter,der Zwang
zur Ausstellung von Legitimationpapieren, und zwar in besonderen Farben nach
den einzelnen Nationen, schließlichdie Zuweisung der Arbeiter bei Ueberschreitung
der Grenze an im Voraus bestimmte Arbeitgeber und die darin enthaltene offen-
bare Einschränkungihres freien Verfügungrechtes:solcheMittel sind nicht geeignet,
staatliche Interessengegensätzezu mildern. Jst auch das zeitweilige Aufenthalts-
verbot eher aus national-politischen Rücksichtenbegreiflich, so kann der wirthschaft-
liche Schade, der seine Folge ist, nämlich der Wegfall der vollen Unfallversicherung-
rente, gewiß in keinem Fall berechtigt erscheinen. Der die Einführung der Legi-
timationpapiere angeblich begründendehäufigeKontraktbruch der polnischenSaison-
arbeitet würde gewiß seltener werden oder ganz verschwinden, wenn angesehene
Institutionen sich nicht galizischer Privatvermittler bedienen würden, die durch
Bersorgung der Arbeiter mit auf verschiedeneNamen lautende Arbeitbücher, durch
Zureden und Agitationen sie in den meisten Fällen erst zum Kontraktbruch ver-

leiten, um sie dann gegen nochmalige Beziehung der Vermittelungsgebührenan

neue Arbeitgeber zu verschachern. Die Schuld trägt also der Vermittler; utid ge-

straft werden die Arbeiter. Man will den leichtsinnigen und die Landwirthschaft
wirklich empfindlich schädigendenKontraktbruch bekämpfenund bindet thatsächlich
den Arbeiter an die Scholle, weil doch das theoretisch ihm zuerkannte Recht auf
nachträglicheLösung des Arbeitvertrages so viele Plackereien und Schwierigkeiten
bei seinerRealisirung für ihn nach sich zieht (die durch Unkenntnißseiner Sprache
und durch nationalen Antagonismus noch verschärftwerden), daß es nur selten-in
der alltäglichenWirllichleit ausgeübt werden dürfte.

Wer daher eine ehrlicheVerständigungund Annäherungder einzelnenNationen

und Staaten oderwenigstens einen erträglichenmodus -vivendi im gemeinschaft-
lichen Interesse herbeiwünscht,muß die soeben flüchtigerwähntenVersuche wirth-
schaftlicher Sonderbehandlung als eben so viele Hindernisse erkennen.

Was isoll nun in den Grenzen der Möglichkeitgeschehen,um für die Ar-

beiterexportstaaten das Minimum zu leisten, das sie in ihremLebensinteresse anzu-

streben gezwungen sind? Vor Allem muß in Oesterreichder öffentlicheArbeitnachweis
entsprechend ausgebaut werden. Die einzelnen Aemter muß man mit einergut

33
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honorirten und auf derJHöhesozialer Bildung stehenden Beamtenelite besetzenund-

sie müssen,zum Zweckdes Austausches von Angebotss und Nachfragemeldungen,.
nach Kroländern gruppirt und mit einem Reichsarbeitamt an der Spitze in engen

Zusammenhang gebracht werden und das ganze Geschäft der Arbeitvermittelnng
nach dem Ausland und zum großen Theil wohl auch im Jnland in die Hand
nehmen. Jn den Arbeiterimportländern muß, sowohl in deren eigenem wirthschafts
lichen Interesse wie auch im richtig verstandenen nationalen, der Bezug der Arbeiter

aus dem Ausland ausschließlichdurch Vermittelung der öffentlichenArbeitnachweis--
ämter im Nachbarstaat erfolgen, damit endlich das betrügerischeund ausbeutende

Privatagententhum ausgeschaltet werde. Daneben müssendie Arbeiterimportländer
im eigenen Interesse alle wirthschaftlichen Benachtheiligungen der ausländischen

Arbeiter, die ihnen doch als anerkannte Arbeitkräfte wünschenswerthsind, ver--

meiden und bestehende Ausnahmegesetze aufheben.
Für den Arbeiterexpottstaat bleibt noch eine Aufgabe, an der aber auch die

Jmportstaaten mittelbar interessirt sind. Ein österreichischesAuswandererschutzs
gesetz könnte bewirken, daß große Massen bisher über See gelockter Arbeiter im-

Lande blieben und sowohl zur Verwendung im Inneren des Staates wie im Aus-

land (besonders in Deutschland) frei würden. Eine in Oesterreich unter ministes
rieller Oberaufsicht zu gründendeund durch die diplomatischen Vertreter insormirte,.
wenn auch von einem privaten Verein geleitete Centralauskunftstelle würde über
Arbeits und Ansiedelungsgelegenheit im Ausland Auskunft geben und ein Reichs-
auswanderungamt die Ausführung des Schutzgesetzesüberwachen und leiten.

Sehr wichtig sind zwei Momente, die bei der Regelung der Auswanderung--
frage für Oefterreich in Betracht kämen. Nach dem deutschen Gesetz vom nennten

Juni 1897 dürfen Wehrpflichtige nur befördert werden, wenn sie eine Entlassung-
urkunde oder ein Zeugniß der Ersatziommission haben, worin bescheinigt ist, daß.

ihrer Auswanderung aus dem Grunde der Wehrpflicht kein Hindernisz entgegen-
fteht. Diese Bestimmung (§ 23 a) gilt auch für Ausländeywie die Textirung der-

Paragraphen 23a und b im Gegensatz zu c beweist, in dem nur von Reichsanges

hörigen die Rede ist. Auch hat sich die preußischeRegirung in den Paragraphen-
13, 14 und 17. der noch zu Recht bestehenden Kartelltonvention vom zehnten Fe-
bruar 1831 ausdrücklich unserer Regirung gegenüber verpflichtet, die Beförderung.
der Flucht unserer Militärpflichtigen oder deren Verführung zur Flucht eben so—

wie die der eigenen Staatsangehörigenunter Strafe zu stellen. Trotzdem ist die Bes-

förderungösterreichischerund ungarifcher Wehrpflichtigen in Hamburg und Bremen.

alltäglich. Jn den Prospekten des NorddeutschenLloyd und der Hamburg-Amerika-
Linie wird nur zwischen Deutschen und Nichtdeutschen unterschieden und von der-

zweiten Kategorie kein dem Paragraphen 2Za genügendesPapier verlangt. Jst-
meine Interpretation der gesetzlichenBestimmungen richtig, dann müßte an die-

beiden großen deutschen Gesellschaften eine klare Rechtsbelehrung ergehen. Ferner

ist noch von der Auswanderung nach Brasilien zu reden. Während die Beförde-

rung deutscher Auswanderer nach Brafilien auf die drei Südstaaten beschränktist,
werben deutsche Agenten in Oesierreich für den Staat Sao Paolo, der die Be-

förderungskostenganz oder zum Theil auf sichgenommen hat, Landwirthe (da der-

Boden dort für österreichischeAuswanderer zu theuer ist, eigentlich Plantagen-

arbeiter)- Allerdings widerspricht dieses Vorgehen nicht dem Text des Para-
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graphen 230, der seinen Schutz auf Reichsangehörigebeschränkt;aber den freund-
schaftlichen Beziehungen zwischen Oefterreich-Ungarn und Deutschland würde »die

gesetzlicheAusdehnung des Paragraphen 230 auf alle Auswanderer ohne Unter-

schied der Staatsangehörigkeit entsprechen. Die schlechteBehandlung, der niedrige
und oft in »vales« (Anweisungen) an den Kaufmann gezahlte Lohn, die hohen Lebens-

mittelpreise, das dem mitteleuropäischenArbeiter schwer erträglicheKlima auf den

Kasseeplantagen Sao Paolos: Das Alles empfiehlt den Schritt, zu dem ich rathe-
Es hieße die Bedeutung der Auswanderungfrage verkennen, wollten wir bei

diesem Resultat stehen bleiben und die Juternationalität des großen Problems
vergessen. Aus sozial-politischen und aus sozial-ethischen Gründen ist es nöthig,

zwischen allen Staaten, für welche die europäische,vielleicht auch die chinesischeund

ostindischeKuliauswanderung in Frage kommt, internationale Verträgeanzubahnen,
in denen gemeinschaftlicheGrundsätzeder Auswanderung- und Einwanderungstatistik
festgelegt würden, da die bisherigen, nach verschiedenenMethoden gefundenen sta-

tistischen Daten keinen genügendenAufschluß bieten und-inkeinigen sür unsere
Frage besonders wichtigen Staaten, wie OefterreichsUngarn, Brasilien, Argentinien,
Rußland und den Balkanländern, die osfizielleStatistik noch in den Kinderschuhen
stecktoder politischen Sonderinteressen dienstbar gemacht wird.

Jn diesen Verträgenmüßte die Lieferung von angeworbenen Arbeitern nach
dem Ausland, wo sie nicht schon verboten ist, ausschließlichöffentlichenArbeitvers

mittlunganstalten vorbehalten und bis zur allgemeinen Durchführungdieses Grund-

satzes die strengsteKontrole der Privatagenten gesichertwerden. Ferner müßte man

die Bedingungen der Rechtsverbindlichkeit von im Ausland ausgestellten öffent-
lichen Urkunden (Geburt-, Tauf-, Trau- und Totenscheinen) für das Jnland ver-

einfachen. Auf diesem für das Privatrecht, insbesondere das Erb- und Eherecht,
die Militärstellungpflicht und Anderes so wichtigen Gebiet sehen sich, weils ihnen
an als vollkommen glaubwürdig anerkannten Urkunden sehlt,,die im Ausland,
insbesondere in Amerika Geborenen, doch nach Oesterreich Zuständigen bei ihrer
Rückkehroft beträchtlichemSchadenlausgesetzt. «

Will man einen Gedanken verwirklichen und seinelAusführungüberwachen-
so gehört dazu mehr als augenblicklicheVegeisterung, mehr als eine internationale

Konserenz von Staatsmännern, wie sie Roosevelt vorschlug, mehr als ein wissen-
schaftlicher Kongreß: es bedarf der einheitlichenund ausdauernden Leitung durch
ein alle Bemühungen, Kenntnisse und erstrebenswerthe Gedanken zusammenfassendes
internationales Institut. Das hätte in unserem Fall die Aufgabe, genaue Jn-
formationenvon den Auswanderungämtern der verschiedenen Staaten über die

Lage der Auswanderer in den einzelnen Ländern, über die dort geltenden Gesetze,
Lohnhöhe,Lebensunterhalt, Fauna und Flora zu sammeln und internationale Ver-

einbarungen vorzubereiten, die dem hier skizzirten Gedankengang einstweilen wenig-
stens halbwegs entsprechen. Von den Staaten Europas und vielleicht auch der

Union gemeinsam erhalten, würde ein solches Institut zu vernünftigerBesiedelung
der Erde auf bisher unbewohnten, ungeheuren Flächen beitragen und durch seine
Forschungen fzugleich der Vergleichenden Richtswissenschaft, der Völkerkunde und

den Naturwissenschaften zu dienen berufen sein«
IKrakauk Dr. Leopold Caro.

F
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Kohlenzoll.

WittenKohlenausfuhrzoll haben deutscheAgrarier schon oft gefordert; mehr wohl
in der Absicht, das Kohlensyndikat zu strafen, als in dem Wunsch, dem Staat

zu helfen. Der Preispolitik des müchtigstendeutschen Jndustriekartells sollte ein

Weg gewiesenwerden, den es freiwillig nicht beschreitenwollte. Der deutscheHütten-
besitzer und Fabrikant stöhnt seit Jahren über hohe Kohlenpreise; das Syndikat
erklärt, daran sei die Steigerung der Selbstkosten schuld. Die Arbeiterlöhneund

das Grubenholz verzehren immer mehr Geld. Also muß man durch Einschränkung
der Förderungden Schaden zu mindern versuchen,den Konjunkturschwankungen brin-

gen könnten. Preisreduktionen würden die Dividenden kürzen. Daß aber gerade
die Konservativen dem Syndikat vorwersen, es sei den Beweis dafür schuldig ge-

blieben, daß seine Dispositionen auf die Lage des Marktes und auf die Jnteressen
der Verbraucher ,,gebührende«Rücksichtnehmen, ist ein guter Witz. Die Zöllner

sollten den Syndikaten nicht gar zu scharf den Text lesen; denn ohne ihre Schutz-
politik hinter hohen Mauern wären die privaten Monopoltrüger nicht so kräftig

gediehen. Jn der Verwaltung des Kohlensyndikates sitzen gescheite und erfahrene
Männer. Wer wollte einem Emil Ktrdorf die Verdienste absprechen? Trotzdem
beweisen die Thatsachen, daß diese klugen Wahrer ihrer Interessen nicht immer

richtig disponirt haben. Da ist, zum Beiipiel, der Geschäftsberichtfür das Jahr
1907, in dem das Syndikat sagt: »Will man wirthschastgeographischen Verhält-
nissen nicht mehr die Bedeutung beimessen,die ihnen nach allgemeinen volkswirths
schastltchen Begriffen zukommt, will man statt Dessen die Theorie ausstellen, daß
die deutsche Kohle dem deutschen Markt, natürlich auch der deutsche Markt der

deutschen Kohle erhalten bleiben muß, so ist es, folgerichtig, als unzulässigzu er-

achten,daß, zumBeispieL an der Deckung des Kohlenbedarfes unserer Reichshaupts
stadt England noch mit etwa 1,10 Millionen Tonnen jährlichbetheiligt ist gegen-
über etwa 480 000 Tonnen, die von Westfalen geliefert werden; daß ferner von

dem Kohlenumschlag Hamburgs in höhe von etwa 7,50 Millionen Tonnen jähr-

lich mehr als zwei Drittel auf die englische und weniger als 234 Millionen Tonnen

auf die deutsche Kohle entfallen. Weite Gebiete von Hannover und des mittleren

Deutschlands sind leichter der englischen Kohle zugänglich als der deutschen.«So

klagten die Herren vor etwaeinem Jahr; und sie forderten vom Staat eine Er-

müßigungder Frachtsütze,besonders vom Kohlenrevier nach Berlin, auf daß der

fremden Konkurrenz der Markt genommen werden könne« Ringsum wurde ge-

lüchelt. Warum dringt denn die fremde Kohle immer tiefer ins deutsche Gebiet?

Weil sie billiger ist als das deutscheProdukt. Wer ist schuld daran? Das Kohlen-
syndikat (und der Fiskus, der mit seinen Kohlenpretsen auch auf den Pfaden des

Ieizhalses wandelt). Da ist ein Fehler in der Rechnung der Syndikatsherren. Jm
Jahr 1908 ist der Jmport fremder Kohle zwar von 13,73 (1907) auf 11,66 Mil-

lionen Tonnen zurückgegangen Das war aber nicht die Folge eines künstlichen
Eingrisses, sondern der schwächerenKonjunktur. Auch in dem Geschäftsberichtfür
1908 vertheidigt das Syndikat die Richtigkeit seines Verhaltens und betont, daß
die Pflege des Exports nöthig war, weil der steigendenKohlenförderungsonst in

schlechtenZeiten nicht der entsprechende Absatz zu sichern sei. Hätte der deutsche
Bergbau im Jahr 1908 nicht 21 Millionen Tonnen Kohle (im Werth von 200 Mil-
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lionen Mark) im Ausland abgesetzt, so wären viele Zechenarbeiter entlassen wor-

den« Das klingt überzeugend.Nun aber weiter: die Kohlensörderungim Deutschen
Reich hat (1908) 148,62 Millionen Tonnen betragen; das Inland hat 139,23 Mil-

lionen Tonnen verbraucht; also konnten 9 Millionen exportirt werden. Jn Wirk-

lichkeit sind 21 Millionen Tonnen ausgeführt worden. Dem Konsum blieben also
12 Millionen Tonnen weniger, als er brauchte. Dieses Quantum mußte durch den

Jmport fremder Kohle gedecktwerden. Da ift zwischen den Worten und den Tha-
ten der Essener ein Widerspruch. Denn den deutschen Verbrauchern sind Kohlen ent-

zogen worden, die das Ausland billiger bekam, als im Inland möglichwar.

Soll der Ausfuhrzoll nun den Abnehmern oder der Reichskassenützen? Die

Antwort auf diese Frage ist wichtig. Wenn nämlich die Kohlenpreise im Jnland
herabgedrücktwerden sollen, so muß die Ausfuhr zurückgehen;soll aber der Exports
zoll den Reichssäckelfüllen, dann darf die Ausfuhr nicht sinken. Das muß auch
der Reichstag einsehen. Die Finanzkommission wollte zunächstnur eine Einnahme
von 25 bis 60 Millionen Mark auf dem Papier haben. Die 25 Millionen, die

die Erbschaften bringen sollten, müssenim tiefsten Schacht verschwinden; der Förder-
korb aber bringt Ersatz zu Tage. Der Fiskus soll mit dem Shndikat gemeinsame
Sache smachen und mit ihm über die dummen Kerle lachen, die da glauben, es

gehe um ihre Preise. Das heißt: dem Syndikat würde das Lachen bald vergehen.
Seine Mitglieder sind von ungleichem Wesen und Werth. Abgesehen von den be-

kannten GegensätzenzwischenHütten- und Reinen Zechen, ist die finanzielle Struktur

und die Ergiebigleit verschieden. Wenn das Syndikat die Parole ausgiebt: »Der

Zoll von 1 Mark für die Tonne wird auf den Konsum abgewälzt; zu diesem Zweck
sind neue Produktioneinschränkungen,bei unverminderter Ausfuhr, vorzunehmen«,
werden viele Mitglieder sich gegen den Befehl auflehnen, weil das im Betrieb in-

vestirte Kapital nicht der Gefahr der Ertraglofigkeit ausgesetzt werden darf. Durch

Aktien, Schuldverschreibungen und Hypotheken sind dem Bergbau immer neue Mittel

zugeführt worden; die Verpflichtungen gegenüber den Geldgebern sind schon keine

Mittelgebirge mehr, mit bequemen Paßübergängen, sondern Hochalpen. Dem -mo-

bilen Kapital« soll zwar von Staates wegen nur das Maß von Achtung entgegen-

gebracht werden, das nothwendig ift, um die Bereitwilligkeit zu neuen Steuerspenden
zu sichern; aber das Kapital hat das Recht, sich zu wehren: und so darf man sich
auf schroffeOpposition mancher Bergwerkgesellschaftengefaßt machen, die vielleicht
die Syndikatssesseln sprengen werden. Der Industrie könnte Das nur erwünscht

sein, da sie billige Kohlen bekäme; für die Zechen aber wäre es arg. Das ist
leicht zu erkennen. Die Harpener Bergbaugesellschaftmuß jetzt neue Aktien aus-

geben. Das Kapital soll von 80 auf 85 Millionen erhöht werden (erst im vorigen
Jahr stieg es auf 80). Geht die Kotirungfteuer durch, so hat Harpen für Aktien

und Schuldverschreibungen etwa 300 000 Mark im Jahr zu zahlen. Die Gesell-
schaft ist mit 71X2Millionen Tonnen Kohlen am Syndikat betheiligt. Die För-

derung betrug etwa 7 Millionen Tonnen. Jst davon 1 Million exportirt worden

(die Ausfuhr betrug 1908 rund 14 Prozent der deutschen Gesammtförderung),so
brächte der Ausfuhrzoll eine Million. Mit der Kotirungsieuer wären es 1,30 Mil-

lionen, die von der- Dividende abzuziehen wären. Solche Wirkungen hat unsere

Kohlenindustrie von Ausfahron und Kotirungfteuer zu erwarten.

Die deutsche Kohlenindustrie braucht,·die Ausführmöglichkeit. Wenn voll
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produzirt wird Cohne Fördereinschränkung),ist das Ergebniß größer, als der Be-

darf fordert. Der Nothausgang über die Grenze darf also nicht gesperrt werden.

Eine wirklicheKohlenknappheithat sicherst einmal gezeigt (in den Jahren 1907J08);
in normalen Jahren produzirt Deutschland mehr Kohle, als es braucht. Welche Er-

fah rungen hat denn England mit demKohlenaussuhrzoll gemacht, den der Schatzkanzler
Sir Michael Hicksbeach19021 durchsetzteP Im Jahr 1906 wurde der Zoll wieder aus-

gehoben. Der Transvaalkrieg hatte die Bilanz aus dem Gleichgewicht gebracht und

man mußteneue Einnahmen haben. Der Zoll wurde auf 1 Shilling für die Tonne

bezifsert. Jn den Absatzgebieten,die England unbestritten beherrscht, ließ der Export
nicht nach; die Preise wurden erhöhtund den Zoll hatte der Verbraucher zu tragen.
Das war auf den Märkten, die unter internationaler Konkurrenz stehen (holland,
Belgien, Frankreich), nicht möglich. Hier wirkte der Ausfuhrzoll wie eine Prämie

zu Gunsten des ausländischenProduzenten Die britische Ausfuhr ging zurückund

die fremden Konburrenten, besonders Deutschland, gewannen an Boden. Der Zoll
wird entweder also auf den Berbraucher abgeladen oder vom Exporteur getragen, der

dadurch an Konkurrenzfähigkeitverliert und von den fremden Märkten verdrängtwird.

Die deutsche Industrie, so weit sie auf den Bezug von Kohle (für Koks gilt,
mutatis mutandis, natürlich das Selbe) angewiesen ist, hat in erster Linie mit der

Abwälzung des Zolls zu rechnen. Am ersten Oktober 1908 sind die-Kohlenausfuhr-
tarife beseitigt worden. Man wollte die Kohlennoth mildern und das Syndikat zu

einer weniger harten Preispolitik bestimmen. Nur etwa zehn Prozent der gesammten
Ausfuhr sollten getroffen werden; trotzdem wartetexman gespannt aus die Wirkung,
die diese erste staatliche Korrektur der Sondikatspolitik haben werde. Jm Jahr 1908

ist der Export nicht zurückgegangen,sondern gestiegen. Dabei ist zu bedenken, daß
die Ausnahmetarife erst seit einem Vierteljahr beseitigt waren und daß oor dem

Termin der Aufhebung die Aussuhr natürlichbesonders stark forcirt wurde. Wich-

tiger ist die beträchtlicheSteigerung des Kohlenexportes, die wir jetzt sehen· Jm

April 1909 hob sich die Ausfuhr von Steinkohle uut 2,70 Millionen Doppelcentner;
besonders viel ging nach Belgien und Holland. Das Syndikat hat nicht nachge-

geben und die Wichtigkeit der von England bestrittenen Märkte (Belgien und Hol-
land) für die deutsche Kohlenindustrie ist erwiesen. Der würde es, wenn man ihr
einen Aussuhrzoll um den Hals legte, ähnlichergehen wie England nach 1901. Als

vor einigen Monaten in Sachsen eine Kohlensteuer vorgeschlagen wurde, waren

unter den zahlreichen Gegnern auchKonservative. Und das Jndustrieland Sachsen
würde durch einen Ausfuhrzoll nicht weniger leiden als durch eine· Kohlensteuer.

Ein Kohlenausfuhrzoll wäre eine fiskalischeMaßregel, die auf wirthschaft-
und handelspolitische Faktoren keine Rücksichtnimmt und nicht einmal als Strafmittel

gegen das Syndikat zu empfehlen wäre.Deutschland hat auch nicht, wie England
vielleicht,mit einer nahen Erschöpfungseiner Kohlenlager zu rechnen und braucht des-

halb den Export nicht einzuschränken,um das Land vor Kohlennothzu schützen.Und

wenn unser Ausfahrzoll vom Ausland mit Exportprämienbekämpftwürde? Könnten

wir dann noch konkurriren? Was sollte die deutscheIndustrie mit einem embakras

de richesse an Kohlen und Koks anfangen, wenn die Konjunktur ihr nicht die Mög-

lichkeit bietet, alles Brennmaterial zu verwenden? Dann liegt das Geld unfrucht-
bar auf den Halden; und wir haben auch heute noch immer nicht so viel, daß wir

uns den Luxus solcher Trockenlegung von Betriebskapital leisten dürfen. Ladon.

herausgeser nnd verantwortlicher Redakteur; M. Hardeu in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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d.denVerlag l(arl Schnabel, Berlin,
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Dr. W. Kudeck,
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Norddeutsohe erggd - credit - Bank.

Die Norddeutsche Grund-credit-Banlr zu Weimar bringt auf Grund des landes-
herrlichen Privilegs vorn l. Dezember 1894 und in Gemässheit des im Deutschen Reichs-
anzeiger vorn 5. Juni 1909 veröffentlichten Prospekts

Mk. 12,000,000.— Hypotheken - Piandbrieke,
serie XVll zu 40X0sverzinslich

(tnit As-rsil-0l(tobcts-Zitsssclieinen)
eingeteilt in stüclce zu li)0. 2 O, 800, 500, 1000, 2000, 8000, 5000 M.,

«

welche an der Berliner Börse zum Handel und zur Notiz zugelassen sind, zur Ausgabe-
Die Plandbrieie sind nach sechsmonatiger nur der Bank zustehender Kündigung

riiclczahlbar. Rückzahlung und Verlosung ist bis zum l. April 1919 ausgeschlossen-
Die auf den Inhaber lautenden Pfandbrieke der Bank werden im Lombardverkehr

der Reichsbank und deren sämtlichen Zweiganstalten in Klasse l beliehen, dürfen zur An-

legung von Heiratskautionen fiir Oiiiziere verwandt und gesetzlich von Berulsgenossen-
schalten sowie zur Anlegung der Fonds von Versicherungsgesellschaften, insbesondere
auch eines Teils der Prämienreserveionds erworben werden-

Die der Grossherzoglich-sächsischen staatsregierung zustehende Aufsicht wird
durch einen ständigen staatskommissar ausgeübt, dem auch die Obliegenheiten des Treu-

händers übertragen sind.
Ausführliche Prospekte sind an unseren Kassen in Weimar und Berlin sowie bei

unseren Pfandbriekverlcauksstellen erhältlich.

Weimar und Berlin, im Juni 1909.

Norddeutsohe Graull-(Jketlit-Bank.
Dr. Friedlaendek. Dr. Michael. Blei- i. V.

ln weilt-Stett llreiken bekannter verlag
kault schnellst. u. bringt in geschmaclcvolL Ausstattg. mit Erfolg Rom-ine, Novellen. üedichte

heraus-, trägt e. Teil d. Kosten. coulante Zahlungsbeding. Zuschr. E. l(. 56. Berlin W.110.

lik-
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schockethal Hasse. sanatorium
Physik-M diätet. Heilanstalt mit modern. Ein-

ricl1tg. Gr. Erfolg. Entzück. sehrgescl1ützt. Lage und Erholung-heim.
Zeitig. Frühling.mä13ig. Sommerlemp. Prospekt
gratis. Tel. 1151Aml Einzel 1)1s- seltaumliitkei. . .

schönster straucL starker Wellen-

Schlag, ozonreiche Seidqu Herren-,
Damen- u Familienbadestraud. Licht-

und Lukhbach Allen hygjenjschen Anforderungen ist«-

genügt. — kägliohe Dampksehjtksverbjndungen. — Prospekte, fahr-

pläne gravis durch die Bade-Direktion und bei lslssseneteln s. Voqlek A.-c.

limiter strauullsotcL l. Haus am Platze. Man verlange Prospekt.

lieblkgslullluuklantlstill-all«
Mehr als Silber «undGold hebt Kkodos heilige
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze:

G e 11 e S u a g!

llarzburg
I -

DRITTERsyItIFamilieubatl
Modernes Warmbadehaus mit grossem lnhalatorium, Luft- und sonnenbad.

Beliebtestes Nordseebad mitstärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, staubfreier

strand Grossartige Dünenlandschaften. Prospekte kostenlos durch die Bade-

direlcsson Westerlarsd u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunltstelleu.

Jll·.Fi1hrer, Wohnungsbuch
mit allen Preisen, Brunnen-
broschcire frei durch

HerzogL Badelcommissarlat
kurzeit 15. Mai bis 15. 0ktbr.
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Clnemsee-5anatonam ;-
-- bei Pkten E

· Tour: niinchen-salzhurg. Z
; : Haust. Rang.f. physik.-cliätet·1·herapie.

.
«

spezialbehandlg. v. Hals-, Nasen- .
Brustleitlen, Asthma, (ausgeschl.

. Tuberkulose u. Anstoss erreg. Leiden). .
Herrliche geschätzte Lage gegenüb.

.
dem KgL schlosse Herren-chiemsec, .-

« anWald, see u. Hochgebirge· 540 M.

ü. d. N. Rasen-, Berg- u. Wassersport.
. Nodernsle Bäder u. elektr. Einrichtungen. lnhalatorien, Röntgen- .

laborat. 3000 qm gr. see-Badebassin, Luft- u. sonnenbäder. Sym-
. nastilc, Massage, (fiir Frauenleiden Thure-Brandt-Mass.) Distlruren .

für Nerven- a. stoffweehselkranlrr. Äller Komkorh Beste Ge-
—

legenheit, die Kur mit einer Reise nach Tirol, bayr. Alpen zu ver- =

—· binden. Dir. Arzt Dr. Diettrieh. E

Prospekt-Album krei. ?
-

I Wegen tles milden, voralp. klimas zu Frühjahrskuren,
z. Nachkur u. f. Erholungsheclurftlge besond. geeignet. U E

EslllllllllLLllILljI I I I s - I I I I I l l I

.«s..

.
. .

.

Sanutortumllllll Illllllleklllclllllscllestillllllgchemntn
- Diät. mildo Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung. seelische Beeinllussung,

Zanderinstiluh liöntgenbcslrahlung. d’Arsonvalisalion. heizbare Winterluflbäder,
behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen

- ansteckende und Geisteskranke. .

llluslrierte Prospekte krei. Chefakzt Dr. hochen-

'

I-. Ebenda-essenSanaiosssum D—l-lauffe M be, Wh»
.

Physikaljsehsrliätetisehe Behandlung
für Kranke iauch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbediirflige. sgskhkäquWszH

Dr. Möller’s sanatorium
Brosch.ir. Dresden-Loschwitz Prosp.lr.

lliätei. linken-nach solnstitli »

Vornehmer- Landaukenhalt
auf herrlich mitten im Walde an gr. see gel.
Schloss, ca. 80 km. v. Berlin, m. Auto u. Bahn
leicht erreichb» f. christl. Familien, einz. Pers-,
auch Damen, zu jeder Jahreszeit geboten·
Vorzügliche Unierkunft u. Verpfl» vielseitige
Jagd. Olkerten unt. »v. R.« an Oerstmann’s -

Annoncen-Bureau, Berlin WO.

o Iletaekwljretna e
(Name ges. gesclm

Nur für Teint, å Tube 60 Pfg-.

lietne sinnend-Kleine
nur liir Handpflege (u. Wundsein) åDose 20 Pf.

chem habet-at Henker-Eh Dresden 10.

bezie hencdureih-

siIbZIIdieWeir) hendlongeh

ll
Sect-Ke«llerei. «

Hochhesma.M. J

Allen Krebs-, Leber- ele. Leidenklen zum Troste Tkjållsäxkeåmvxlxtxxs
Innere Ileilkunst

von prakt. Arzt E. schlegel.
Wichtig fiir Magen-. Leber- und Gnllenstejnlei(1en(le. bei Hämorkhoitleri. inneren und
äulzeren Geschwülsten, Neuhildungen und Wucher-ungern oder wo man aus anderen

Gründen einer Blutreinigtmg bedarf.

EfffgiszFZTEZVerlag Rosenzweig, Berlin-Halensee N0.123.
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Aktiengesellschaft
Mix ås Genest Telephon-
und Telegraphen-Werl(e,
schöneberg-Berlin.

Die Aktionäre werden hiermit zu der am

Donnerstag, den 24.-.luni 1909,
12 Uhr mittags,

im silzungssaale der Aktiengesellschaft
Mix z Cenest Telephon- und Telegraphen-
Werke zu schöneberg-Beriin (am Bahnhot

Papestrasse) stattfindenden 20. ordentlichen

Generalversammlung ergebenst eingeladen.

Tagesordnung-
1. Vorlegung der Bilanz, der Gewinn- und

Verlustrechnung und des Geschäftsbe-

richts für das Geschäftsjahr l908, sowie
des Prüfungsberichts.

2. Beschlusskassung über die Entlastung des

Aufsichtsrats und des Vorstandes-
s. Wahl des Revisors für 1909.
4. Aufsichtsratswalil gemäss § 12 der statuten.

Diejenigen Aktionäre, welche an der Ge-

neralversammlung teilnehmen wollen, haben

gemäss § 8 unserer statuten ihre Aktien

oder einen Depolschein der Reichsbank über

deren Hinterlegung bis zum Montag-, den

21. Juni 1909
bei unserer Oeschäftsliasse in schöne-

berg-Berlin, Geneststrasse s,
- der Bank für Handel und lndus’rie,

Berlin, "schinl(elplatz 1-4,
dem Bankliause s. Blelchröder, Berlin,
Behrenstrasse 62l63,

. der Directlon der Disconto-0esell-
schaft. Berlin, Unter den Linden 35,

oder bei einem Notar

gegen Bescheinigung zu hinterlegen.
Der Vorsitzende des Aufsichtsrats.

H e n t i g.

schönehcrg-Beklln, den 29. Mai 1909·

Bilanz per si. Dezember 1908.

A l( t i v a. Jz J

Kassa-conto 70364 32

Hypotlielcen-Conto Loro . ....... 91500 —

conto-corrent-conto ........... 1490 241z24
Effekten-conto ......................... .. 818 713.70
Grubenkelder-conto..................... 46 713 60

Kupons- und sorlen-conto 184JZ4
Wechsel-come . ................ 77 428T21
Mobiliar- und Utensilien-c0nto

(-I- 25 »JaAbschreibung)............ . 6620 25
Haus-Conto (-I· 20X0Abschreibg.) 354776 54

Konsortial-conto ...... .... .. 190000I—
lmmobilien-c0nto ................ 602 324 63

Reservefonds-Ekfel(ten-conto 206 886 40

Kautions-conto........................... 208000 —

Gewinn- und Verlust-conto......... 224 977 17

4 388 730 90

P a s s i v a. »i- -J
Aktien-Kapital-conto . ........ .... .. 2000 000 —

Reservefonds-conto (Uebertrag
auf Gewinn- und Verlust-come
»W- 320 933,46) .. ...... ......

—

Delkredere-conto 350 000 —

Dividenden-Conto pro l906......·... 200 —

conto - corrent - conto : Diverse

Kreditoren ..... ...... ...... .. 980 280 90

Hypotheken-conto Nostri............ 650 250 —-

Dispositions-conto (Ueberlrag auf

Gewinn- u. Verlust-conto
« 25 000,—) .......... .......

— —

Kautions-l—l potheken-conto .... ·. 208000 —

Konsortial- arlehns-conto 200000 —

4 öss 730 90

Berlin, 28. Mai 1909.

liax llltirllll kq.,icmmanitgsscnskisnsur Junius-.

Bilanz am 31. Dezember 1908.

Aktiva. »t- M
Grundstücks- und Gebäude-Konto 3553147 96

Oüterschuppen-l(onto ................ .. 42 50Cl —

Fuhrwerks- u. Pferde-Konto ....... .. 195500 —

lnventarien-l(o»nto .

................... » 22 500 —

Effekten- und Kautions-l(onto 27278190
Konto für Beteiligungen .......... .. 91400 —

Hypotheken-Amurtisations- Konto 67 756 27

Hypotheken-Konto ................... .. 25 000I—
Konto-Korrent-l(onto: Debitoren «

min. Fjiialen ....... » « 264794.57 lBankguthaben .... .. » 80 870.— 845 664l57
Wechsel- und Kassa-l(0n10 ....... .. 78514H89
Lager-Konto ............................ .. 5 821103
Fourage-l(onto ......................... .. 5251s30
Asselcuranz-Konto ................... .. 22590

Formular-i(onto ......................... ..

l’—4706 064 82

P a s s i v a. J-

Aktienskapital-l(onto ................ .. 2000000 —

Reservefonds Konto ................... .. l 200 000 —

klypothekenslxonto ................... .. 1894100 —

Konto-Korrent-Konlo: l

Kreditoren inkl Filialen ....... .. 18359243

AvalsKOnto ............................... .. 270 500 —

Dividenden-Konto ................... » 75 —-

Gewinn- und Verlust-Komm
Gewinn ............. .. .-T 225433 95

Abschreibung .... .. .
67 636.59 157 797y39

706 064 d2

Die auf 67, ojo festgesetzte Dividende ge-

langt von heute ab gegen Dividendensche n

No. 28 bei den Herren üeorg Fromberg ö- co.
zu Berlin, sowie an unserer Gesellschafts-

kasse zur Auszahlung.
Berlin, den 22. Mai 1909.

lietlineksaekliliotts-antl inultum-illim-

liesellsclli)aitwann-ilsliam s co.)
er Vorstand.

Maschinenfabrilitil litilllgaliau
vormalsL ü.W.llaplellllligagesellscliait

Bilanz per BI. Dezember 1908.

A lc t i v a. M J
Grundstück-come ....... .. 334 482 —

Gebäude-come ................... .. 231 115 —

Dampfmaschinen-Anlage-cons-0 20 547 —

Betriebs-Utensilien-conlo .......... ..l 154023 —

Werkzeug-conto ...................... .. 43 968 —

Kontor-Ulensilien-couto .......... .. 1 —

Cras-. Wasser- und Dampfheizuiigs-
. Anlage-con10 ......................... .. 1 —-

Modell-conto l—

Klischees-, Zeichnungen- 1 —

Patent-conto . ..... .. .. 1 —-

Fuhrwerks-Conto ...................... .· 2 791 —-

Vorräte- und Bestände-cumo .... .. 498 004 40

Effekten-cont0 ......................... .. 33 661580

Wechsel-conto ......................... .. 337 011 25

Kasse-conto ................. .. 7 478 21

conto-c0rrent-conlo ................ .. 640 947 89

Versicherungs-conto ................ .. , 2781 —

Gewinns und Verlust-Conn) ....... .. 89105 06

s2 845 920l61
P a s s i v a. i sit Usj

Aktien-Kapital-c0nt0 ................ .. ’1800 000 —

Hypotheken-conto ................... .. 300 000 —-

Reservefonds-conto ................... ..

— —

spezial-Reservefondsiconto ....... ..

— —

Dellcredere-conto ....................
— —

Arbeiter-Unierstützungs-conto 7 434 50

Beamten-Unterstütz.-Fds.-conto 7 731 50
Dividenden-conto 160 —

contoscorrentsconto ................ .. 280 594 61

R 345 920 61

Berlin, den l7. Mai 1909.

Der Tot-Statut«

Her-m. Kelcnelt Hausen kl. Buschrnann.
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Triedekshinocies Anschiitzscameras
beste Prismen-Ferngläser für sowie andere renommierte

Theater. Reise, Rennen,1agd. Fabrikate. Neueste Modelle

Militäru.Marine,sowieandere aller modernen camera-

Gläser galileischer Konstruk- Tvpen zu billigsten Preisen
tion mit bester Pariser Optik. gegen bequeme monatliche

Teilzahlung
Wir garantieren, jeden unseren Ausführungen nicht entsprechenden
Gegenstand anstandslos zurückzunehmem Aut Wunsch ausführ-

iid1e Otterten und iachmännische Beratung. Reich illustrierte
Preisiiste 466 c gratis und frei. Postkarte genügt.

B ial a« Freu n ci
Breslau ll u. wies-tille

,,Weii—Deielctiv«
·

Berlin 75, Les zi erstr. 107 cl. ipretss Ecke FriedrichslprageTel. l, 3571.
«

Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor—
«

kommnissen und Privatsachem Ueberalii
" iib.V0rleben.i-ebens-Allskllnfte weise, Ruf,Charakier.

Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. vos1 J
Personen an allen pläitzen der Erde. Diskret. i«

———-- i

Schrift-teuern
bietet sich vorteilhafte Geiegenheitzur

iuililaiioa iikekiiieiiea in liukiiomi
MW sie

Ansragen an den Verlag tiir Literatur, Kunst p
«

. rospekt der i. schieswtg-und Musik, Leipzig 61.
Holst. spezial-Anstalt t. stolternde zu Bad

—
0ldesloe. Direktor B. Schwein-.

—

Aktiengesellschaft vorm. H. Gladenbeck öd sohn
Bildglessere1.

in der am 28. Mai dieses Jahres stattgehabten Generalversammlung unserer Gesell-
schaft ist für das Jahr 1908 die Verteilung einer Dividende von 40J9 beschlossen worden.
Dieselbe ist sofort zahibar an der Kasse der Gesellschaft, Ritterstrasse 41, sowie bei der-

Nationalbank für Deutschland, Behrenstrasse 68.

Berlin, den 28. Mai 1909.
·

Der Vorstand.
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OikriiuuknguieilraluneDer diesjährige Katalog mit zirka 4000

Abbildungen enthält viele interessante

Neuerungen in echten

iriimukliiakiieiiiIlireiriieskliealiaiiiliele
MusikinstrumentenlIiaiieniiniaiaiee

kleinreiliiiiiela.
Alle

Preisiagen.

Alle Abtei-

lungen sind
bedeutend-

erweitert,
Taschen-

uhren z. B.
iiber 400

Nummern.

Die

sortimente

,,Wunder-
werk l«

werden

mit Kon-
trollschei-

nen über

den Gang
geliefert Bei goldenen Uhren, Ketten, Brillantcn, silbernen Bestecken

ist das Gewicht angegeben.

Erstiiiassige photographische Apparate in allen Preislagen.

Unser neuester Katalong ist erschiene-L

= Wir stellen unsere Abnehmer zufrieden. =

Beweis .-

Bericht des öffentlich angestellten beeidigten Bücherrevisorsund

sachverständigen L. Riehl, Berlin.
- lch bescheinige hiermit. dass von der Firma Jonass sc co» Berlin, innerhalb

eines einzigen Monats 4931 Aufträge von alten Kunden, d. li. solchen, die schon
vordem von der Firma Ware bezogen haben, ausgeführt worden sind.

In der vorstehenden Zahl 4931 sind nur die Bestellungeu enthalten, die der
Firma hrieklich von den Kunden selbst überschrieben sind. Nicht gerechnet sind
die durch Agenten und Reisende an frühere Kunden gemachten Verkiiuie

lch habe mich durch Prülung der Bücher und Beliige von der Richtigkeit
überzeugt«

« ·

BERl.lN, den l. Februar 1909.

L. Rief-h beeidigter Büclierrevisor und Sachverständigen

Katalog gratis nnd frei-km Tausende Anerkennungem
Gegriindot im Jahre 1889. Hunderttausende Kunden-

ioncirse co..sei-tin reine asterisk-Mike
Vertragslieteranten vieler Beamtenvereine.



GlaanltHII-8uezjalltäln
Yaxx0.sollen-Ein Stab.lltllllll -

llll . ll .Mk celllsälkniääEHMWlllllslllllll
od. zu verlieren befürchtet, Wende sich zwecks Wiedererlangung od. schntzes an das

Institut füt- Finanz und Beehtshiilfe
Berlin I» Alvenelebensttn l2 a, Ecke Bülowstrasse

Amt 6, 1794. sprech-Stunden 9-101X2. H.

schnellste, diskretesle und gewissenhaftes-te Erledigung. Nähere Auskünfte kostenlos.

,,IIAN ZLIDIII
I I

beste deutsche sehne11-SclII-esbmasolssne
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

(c-rrungen im Wettkampf mit den ersten Klar-lieu der Welt)

s Soldmeclaillenl l cis-and Pvixl
is Anschlägeino seluntlel ZU llnnlnclilägeaul einmal! sts Satanlietle leilengekacllnill
= Rein Vol-klappert der HebelU =

kanzlersschreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 7l.

A . -

DE siedrung ch Belgard HGBL
BERLlN W.9, Bellevllcstk. 41 vis-å-vis Hotel Esplanade

«-

salon eleganter Pariser Tolletten

sommeraufentbalt
llll IlcllllcllcllIclcllellillll

N ohnnng Verptlegttiig, Bad u. Arzt
pr. ih- wn lit. 10.— als-Appaköle .

Fekzåstelllodellemjt erstklapslger , , s
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lllnstrlerte Kataloge kostenkreL
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seklin ZW» schonebergcr str.9.

Bahnlinie Warmbrunn-Scl1reiberhau.fz]«27,

petenkloleZHRiesengehikge
station)

lür chronische innere Erkrankun en. neu-

rasthenischeu.Rel(onvaleszenten- ustände

Diätetische.BrunIivn-u.Entziehnngsknrem
Für Erholungsuchende. Wintereis-ort-

Naeh allen Errungenschaften der
Jenseit eingerichtet Wind-geschätzte,
nehelkkeie, nadelhulzreiche Höhenlage
seehöhe 450 m. Ganze- Jahr besucht
Näheres die Admi til-trauen its

Berlin dwq llliicneknstkasse tu-
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Fried ricthr. 110-112 B E R LI N , Oranienburgerstn s4s56 a

krihjulikx-Ieulieiten
Damen-Konfekfion Es

Damen-Hüte

Herren-Konfekfion g

(Eigene Naass-Ateliers)

Herren - Hüte (Nayser-Hüte)

Handschuhe g-

9chuhwaren Es g

Herren- u. Damengchirme
ll-S- W«

We ouqlltciteti Billigstepreise.

Ferner-

Nöbel- und Wohnungs- Einrichtungen
6ardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel

H

Für Jnserate verantwortlich: Alfred Weiner, sw. Druck von G. Bernftcia in Berlin-
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